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  Ich eilte durch das Empfangszimmer von Cool & Lam, Detektei und Auskunftei, und öffnete die Tür zu meinem Privatbüro, als meine Sekretärin Elsie Brand zu mir aufschaute und mich mit jenem gewissen Blick ansah, den ich im Laufe unserer Zusammenarbeit zu deuten gelernt habe.


  »Na Elsie, ist’s was Gutes oder Schlechtes?« fragte ich.


  »Wieso?« kam die verblüffte Gegenfrage.


  »Sie wollten mir doch etwas erzählen.«


  »Woher wissen Sie das schon wieder?« fragte sie erstaunt.


  »Das sieht man Ihrer Nasenspitze an.«


  »Kann man vor Ihnen denn überhaupt keine Geheimnisse haben?« erwiderte sie schmollend.


  Ich lächelte sie nur an. Sie errötete, fing sich aber, und fragte sachlich:


  »Hätten Sie vielleicht Zeit, mit mir auf den Flur zu kommen? Ich... ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  »Natürlich habe ich Zeit, Elsie«, sagte ich.


  Wir verließen mein Büro, gingen durch den Empfangsraum und betraten den langen Flur, an dessen rückwärtigem Ende Schränke und Regale für abgelegte Akten und sonstige Unterlagen standen. Elsie trat an einen der Wandschränke heran, schloß ihn auf und schaltete die Innenbeleuchtung ein.


  Von diesen Wandschränken, die in einem fensterlosen Flügel des Gebäudes standen, wußte ich bisher nur, daß wir allerlei wertlosen Krimskrams darin aufbewahrten, der eigentlich auf den Müllhaufen gehörte. Jetzt aber waren die Regale aufgeräumt worden. Säuberlich beschriftet, boten mehrere Bände mit Zeitungsausschnitten einen schmucken Anblick.


  »Das ist ja ’ne Wucht«, rief ich begeistert aus.


  Elsie sah mich stolz an.


  »Ich wollte Sie damit überraschen«, sagte sie.


  »Das ist Ihnen auch gelungen. Wie sind Sie bloß auf die Idee gekommen?«


  »Ach, das war doch gar nicht abwegig. Sie hatten mich beauftragt, alle Zeitungsmeldungen über Verbrechen und Kriminalfälle auszuschneiden, und so bestand die eigentliche Arbeit nur darin, ein praktisches System für die Ordnung und Registrierung der Ausschnitte zu finden.«


  »Damit hatte ich aber gar nicht gemeint, daß Sie sie so systematisch in Aktenbänden ordnen sollten«, antwortete ich. »Mir ging es nur darum, die Ausschnitte griffbereit zu haben, daß ich jederzeit; leicht an die aus der jüngsten Zeit herankommen könnte.«


  »So ist es aber viel praktischer«, antwortete Elsie. »Jetzt können Sie ohne Zeitverlust alles finden, was Sie brauchen. Hier zum Beispiel ist Band A; in dem finden Sie alle Gewaltverbrechen. Unter Nummer i bis ioo sind alle Morde aus Eifersucht zusammengestellt. Nummer ioi bis 200 sind Morde in Zusammenhang mit Raubüberfällen. Insgesamt habe ich zehn Unterabteilungen eingerichtet. Und hier habe ich einen Index über Mordwaffen angelegt. Morde durch Schußwaffen, durch Messer, Giftmorde. Hier in Band B sind alle Raubüberfälle registriert, in Band C die Betrugsfälle. Hier in Band D haben wir...«


  In diesem Augenblick ertönte hinter uns Bertha Cools scharfe Stimme. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


  Elsie Brand zuckte erschrocken zusammen.


  Ich drehte mich um und begegnete dem entrüsteten Blick meiner Geschäftspartnerin, deren Augen mich aus zorngerötetem Gesicht anfunkelten.


  »Das hier ist mein Archiv«, erklärte ich ihr.


  »Möchte wissen, wozu du ein Archiv brauchst.«


  »Um nachzuschlagen, wenn ich etwas ganz Bestimmtes wissen will.«


  Bertha grunzte ärgerlich, griff sich einen der Bände, blätterte ihn durch, und meinte mißmutig: »Also damit haben Sie Ihre Zeit vertrödelt!«


  Elsie setzte zu einer Antwort an, doch ich kam ihr zuvor.


  »Das hat sie in ihrer Freizeit gemacht, meine Liebe. Und für den Fall, daß du es vergessen haben solltest: Der Umstand, daß wir Material über besonders interessante, aber ungelöste Verbrechen zur Hand hatten, hat uns nicht nur in die Lage versetzt, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, sondern auch oft aus der Klemme geholfen.«


  »Zumal du ja ständig in der Klemme sitzt«, konterte Bertha giftig, »und meist als halbe Leiche nach Hause kommst.«


  »Wodurch unser Bankkonto allerdings immer um ein hübsches, rundes Sümmchen zunimmt«, erwiderte ich wütend. »Und nun will ich dir noch etwas sagen: Wenn du irgendwelche Klagen vorzubringen hast, dann geh in dein Büro, fixiere sie schriftlich in einem Memorandum und gib es Elsie. Es gelangt dann in unsere Beschwerdeabteilung, das heißt in den Papierkorb.«


  »Nun stell dich nur nicht gleich so an«, lenkte Bertha ein.


  »Was meinst du damit?«


  »Du wirst ja richtig sauer.«


  »Was heißt, ich werde? Ich bin es bereits, und nicht zu knapp.«


  »Jetzt laß uns aber mal vernünftig miteinander reden, Donald. Ich suchte nämlich aus einem bestimmten Grunde nach dir, und als in deinem Büro niemand ans Telefon kam, wurde ich ungeduldig.«


  »Schon gut. Elsie hat mir nur das neue Ablagesystem erklärt.«


  »Du mußt doch zugeben, daß es keinen guten Eindruck macht, wenn ich einen Klienten im Büro habe, dem ich meinen Partner vorstellen will, und an deinem Apparat meldet sich niemand, weder mein Partner noch seine Sekretärin. Was blieb mir da übrig, als euch suchen zu gehen? Und da muß ich dann feststellen, daß ihr beide, während im Büro ein Klient vor Ungeduld seinen Stuhl abwetzt, im Wandschrank herumschmust.«


  »Wir haben nicht herumgeschmust«, protestierte ich.


  »Na, gar so abwegig ist der Gedanke wohl nicht. Wenn ich an die Blicke denke, mit denen ihr euch manchmal anschaut...«


  »Meine liebe Bertha«, unterbrach ich sie, »wenn in deinem Büro ein ungeduldiger Klient sitzt, dann wäre es wohl das gescheiteste, wenn wir zu ihm gingen. Solltest du weiterhin darauf bestehen, Bemerkungen über unsere persönlichen Beziehungen zu machen, dann kannst du das in Form eines schriftlichen Memorandums tun, das wir dann...«


  »Schon gut, schon gut«, wehrte Bertha gereizt ab. »Gehen wir. Elsie, Sie schließen diesen verdammten Schrank ab, und du, Donald, kommst mit zu unserem neuen Klienten. Der bringt uns genau die Arbeit, die wir brauchen. Eine höchst lohnende Aufgabe.«


  Bertha drehte sich um und watschelte den Flur entlang. 165 Pfund Lebendgewicht, ausgestattet mit der sprungbereiten Kraft und Hartnäckigkeit einer Bulldogge, einem Temperament, das sich durch die leiseste persönliche Bemerkung provozieren ließ, voller Habgier und listiger Beobachtungsgabe. Alles in allem: eine explosive Kombination von Charaktereigenschaften, die für ihre Mitarbeiter allerdings dadurch gemildert wurde, daß Bertha in schwierigen Situationen mit unbedingter Loyalität zu ihren Leuten hielt.


  Vermutlich wäre unsere geschäftliche Partnerschaft schon längst aufgeflogen, wenn sie nicht so gewinnbringend gewesen wäre. Geld auf dem Bankkonto stellte das überzeugendste Argument in Berthas Leben dar. Kam es zu einer Auseinandersetzung mit drohender Auflösung der Partnerschaft, dann genügt der Gedanke an diese Tatsache, selbst Berthas aufwallendes Temperament zu zähmen.


  Als ich sie eingeholt hatte, sagte sie: »Es handelt sich um eine Versicherungsgesellschaft, die sich schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken trägt, uns Aufträge zu erteilen. Das sind Geschäfte, die gutes Geld bringen, Donald, nicht solche blindwütigen Schießereien, in die du bisher hineingeraten bist.«


  »Darf ich dich bescheiden daran erinnern, daß diese Schießereien uns eine ganz beachtliche Summe eingebracht haben?« warf ich ein.


  »Beinahe zuviel, möchte ich sagen. Ich bekomme allmählich Angst, daß wir zu große Risiken eingehen. Deshalb ist dieser Auftrag, den Hawley uns bringt, gerade das Richtige.«


  »Na schön«, antwortete ich. »Wer ist dieser Hawley?«


  Wir blieben für einen Augenblick vor der Tür zum Büro stehen, und Bertha klärte mich in kurzen Worten auf.


  »Lamont Hawley ist Leiter der Erstattungsabteilung der Versicherungsgesellschaft Consolidated Insurance. Er wird dir alles selbst erklären. Sei freundlich zu ihm, Donald. Solche Aufträge wie diesen können wir wirklich gebrauchen.«


  »Und was springt dabei für uns heraus?« fragte ich.


  »Hundert Dollar pro Tag plus Spesen. Eine Garantie für mindestens zehn Tage. Außerdem dürfen wir so viel Leute einsetzen, wie die Aufgabe erfordert.«


  »Und wieviel Leute können wir uns zu diesem Preis leisten?«


  »Einen«, antwortete sie, mich mit ihrem Blick durchbohrend, »und zwar dich.«


  Damit stieß sie die Tür auf, stampfte durch das Empfangszimmer und trat in ihr Privatbüro ein.


  Der Mann, der sich bei ihrem Erscheinen von seinem Sessel erhob, war groß und schlank, mit klugen Augen in einem schmalen Gesicht: der typische leitende Angestellte oder Prokurist einer angesehenen Großfirma.


  »Darf ich Ihnen meinen Partner Donald Lam vorstellen?« führte Bertha mich ein. »Und das hier ist Mr. Lamont Hawley von der Consolidated Insurance.«


  Hawley schüttelte mir die Hand. Die Andeutung eines Lächelns war nichts weiter als eine Geste der Höflichkeit. Seine Augen hatten keinen Anteil daran.


  »Habe schon viel über Sie gehört, Mr. Lam«, sagte er.


  »Soso. Gutes oder Schlechtes?«


  »Gutes. Viel Gutes sogar, um ehrlich zu sein. Sie haben mit Ihrer bisherigen Tätigkeit Eindruck gemacht. Daher hatte ich — nun ja, ich hatte eigentlich einen robusteren Herrn erwartet.«


  »Gehen wir doch nicht wie die Katze um den heißen Brei herum«, mischte sich Bertha ein, nachdem sie ihren massigen Körper schwer atmend in den Drehstuhl hinter ihrem Schreibtisch gequetscht hatte. »Bisher hat sich noch jeder von Donalds äußerer Erscheinung täuschen lassen. Er ist jung und ein schmales Handtuch, aber der Bursche hat Köpfchen. Ich habe ihm schon kurz geschildert, worum es sich handelt. Die Sache wird also von uns übernommen. Ich selbst bearbeite den finanziellen Teil, während Donald den Außendienst überwacht. Und jetzt schießen Sie los, und machen Sie Donald mit den Einzelheiten vertraut.«


  Hawley sah mich noch immer prüfend an, als zögere er, mich auf Grund meines Äußeren zu akzeptieren. Schließlich aber setzte er sich, holte eine Akte aus seiner Diplomatentasche, legte sie auf die Knie, und ratterte dann die Daten und Fakten aus dem Gedächtnis herunter, ohne auch nur einen Blick in die Papiere zu werfen.


  »Es handelt sich um Carter T. Holgate, einen der cleversten Grundstücksmakler«, sagte er. »Ein Großverdiener, der Angst davor hat, wegen eines von ihm verschuldeten Verkehrsunfalls verklagt zu werden. Er hat bei uns eine Haftpflichtversicherung in unbegrenzter Höhe abgeschlossen. Am 13. August fuhr er mit seinem Wagen in der Stadt Colinda in nördlicher Richtung, als er an eine Verkehrsampel kam. Er hat zugegeben, daß er abgespannt und deshalb vielleicht etwas unaufmerksam war. Während der Fahrt durch die Stadt hatte er sich immer hinter einem Sportwagen gehalten. Als beide Wagen sich der Kreuzung von Haupt- und Siebenter Straße näherten, wechselte die Ampel auf Rot, und der Wagen vor Holgate bremste hart. Holgate fuhr auf ihn auf. Es war ein leichter, niedriger Sportwagen, der von einer Miss Vivian Deshler gesteuert wurde, die in Colinda, Kalifornien, im Apartment Nr. 19 der Miramar-Apartments wohnt. Sie ist 26 Jahre, 1,65 Meter groß und blond. Wie wir erfuhren, ist sie geschieden und lebt von einer einmaligen Abfindung des ehemaligen Ehemannes, die sie aber fast aufgebraucht hat. Sie behauptet nun, eine innere Schockverletzung erlitten zu haben. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß so etwas der Alptraum jeder Versicherung ist. Unbestreitbar kann sie ernsthafter Natur sein und erst nach einiger Zeit in Erscheinung treten. Andererseits gibt es überhaupt keine Möglichkeit, das nachzuprüfen. Sie hat angeblich ständig Kopfschmerzen. Wie wollen Sie beweisen, daß sie keine hat? Es besteht auch nicht der geringste Zweifel daran, daß unser Klient haftbar ist. Er war vom langen Fahren ermüdet und hat uns im Vertrauen erzählt, er habe gehofft, an der Fahrzeugschlange vor ihm vorbeizukommen. Er hatte Gas gegeben, um zu überholen, fand keine Lücke und mußte sich wegen entgegenkommender Fahrzeuge wieder einordnen. Da er naturgemäß schneller fuhr als die Fahrzeugschlange, übersah er die rote Ampel an der Kreuzung. Sein Reaktionsvermögen war herabgesetzt, und so fuhr er auf den Vordermann auf. Unglücklicherweise war es ausgerechnet ein leichter Sportwagen.«


  »Die Sache ist mir soweit klar«, unterbrach ich ihn. »Aber was haben wir dabei zu tun?«


  »Bei solchen Schadensansprüchen pflegen wir Erkundigungen über den Antragsteller einzuziehen. Wir suchen in Erfahrung zu bringen, was das für ein Mensch ist, wo er herkommt, was er tut. Vor allem interessiert uns, ob sich die tägliche Arbeit, die er verrichtet, mit der von ihm angegebenen Verletzung in Einklang bringen läßt. Sehen wir einmal die Dinge so, wie sie sind: Da tritt bei der Gerichtsverhandlung eine hübsche junge Frau in den Zeugenstand, zeigt den Geschworenen großzügig ihre schönen Beine, lächelt sie an und beginnt dann, ihre Krankheitssymptome zu beschreiben. Ihre Stimme vibriert vor verhaltenem Schmerz und läßt erkennen, daß sie leidet. Ihr scheues Lächeln deutet an, daß sie dennoch mutig den kommenden Schlägen eines ruinierten Lebens ins Auge sieht. Sie spricht von Kopfschmerzen, die sie immer wieder quälen, von schlaflosen Nächten, der zunehmenden Nervosität und sonstigen Beschwerden. Natürlich können wir sie daraufhin ins Kreuzverhör nehmen und etwa folgendes sagen: >Und wie sieht der Alltag in Ihrem Leben aus, Miss Deshler? Nehmen wir doch beispielsweise mal den 29. September dieses Jahres. Sie beklagen sich über Schlaflosigkeit, und doch war es schon ein Viertel nach zehn Uhr, als Sie erst die Morgenzeitung und die Milchflaschen von Ihrer Türschwelle aufnahmen. Um elf Uhr und zehn Minuten sind Sie dann zum Strand gegangen. Den ganzen Nachmittag über sind Sie geschwommen und Wasserski gefahren. Am Abend gingen Sie mit einem Herrn zum Tanz. Nachdem Sie das Lokal verlassen hatten, fuhren Sie über den Boulevard am Ozean entlang bis zu einem Parkplatz, von dem aus Sie einen schönen Blick über das Meer hatten. Dort blieben Sie zweieinhalb Stunden. Dann fuhr Ihr Begleiter Sie nach Hause und ging mit Ihnen in Ihre Wohnung, wo er eine Stunde und vierzig Minuten blieb.< Zur Illustration des Gesagten zeigen wir in einem Schmalfilm, wie sie in enganliegendem Badeanzug am Strand entlangläuft, den Kopf nach hinten dreht und ihren Begleiter vieldeutig anlächelt. Wir führen sie beim Baden vor und auch am Strand, wo sie in verführerischer Pose ihre Figur zur Geltung bringt. Wenn wir einen solchen Film gezeigt und sie ins Kreuzverhör genommen haben, sind die Geschworenen wohl davon überzeugt, daß der Unfall keine einschneidenden Folgen für sie gehabt und sie in ihrem täglichen Leben nicht allzusehr beeinträchtigt hat.«


  »Hören Sie mal«, unterbrach ich seinen Redeschwall, »verlangen Sie etwa von mir, daß ich wie ein Wachhund um das Mädchen herumstreiche, sie fotografiere, wenn sie zum Strand geht, herausfinde, zu welcher Zeit sie ihre Wohnungstür öffnet, um die Zeitung hereinzuholen, außerdem ihren Freund überwache und...«


  »Aber nein«, unterbrach mich Hawley. »Diese Art von Information beschaffen wir uns selbst. Dafür haben wir unsere eigenen Methoden, wir haben verborgene Kameras mit Teleobjektiven und auch sonst alles, was man für solche Zwecke braucht. Bedenken Sie bitte, wie ich an die Sache herangegangen bin. Sie erinnern sich, daß ich unser Kreuzverhör in der für uns charakteristischen Art mit den Worten einleitete: >Und wie sieht der Alltag in Ihrem Leben aus, Miss Deshler?<, wonach wir dann all das zutage fördern, was an jenem Tage geschah. Wichtig ist, daß wir sie nicht fragen, ob das wirklich ein typischer Alltag war. Das wird von unserem Anwalt einfach behauptet, wobei er gleich die ganzen Geschehnisse herunterschnurrt. Damit erweckt er den Eindruck, als hätten wir ihr Leben von dem Tage an, an dem sie Klage einreichte, bis zum Verhandlungstage restlos durchleuchtet. In Wirklichkeit haben wir sie natürlich nur ein paar Tage lang beschattet, und es mag durchaus sein, daß sie gerade an diesen Tagen außergewöhnlich aktiv war. Wir aber nehmen das natürlich nicht zur Kenntnis, sondern behaupten einfach, ein solcher Tagesablauf sei typisch für das Mädchen. Und dann kommen wir mit unserem Film und einem umfangreichen Aktenstück. Damit erzielen wir bei den Geschworenen den gewünschten Eindruck und schüchtern gleichzeitig die Zeugin ein, da sie nicht weiß, was wir sonst noch alles über sie in Erfahrung gebracht haben. Mit anderen Worten, sie gewinnt den Eindruck, wir hätten sie Tag für Tag und Nacht für Nacht beobachtet, jede Minute.«


  »Verstehe«, antwortete ich.


  »Na, Lam, machen Sie nicht so ein Gesicht«, sagte Hawley. »Wir haben es nämlich mit einer Gangsterbande zu tun. Es gibt eine Menge Leute, die sich auf angebliche Schadensfälle mit allen erdenklichen Kniffen spezialisiert haben. Nehmen wir einmal diese Vivian Deshler. Auf den ersten Blick scheint sie ein armes, alleinstehendes Wesen zu sein, das wir mit unserer mächtigen Allianz in die Pfanne hauen wollen. In Wirklichkeit steht sie aber gar nicht so allein da, sondern hat eine ganze Organisation hinter sich. Sie hat einen Anwalt, der —«


  »Wer ist ihr Anwalt?« unterbrach ich ihn.


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte Hawley. »Bis jetzt hat sie noch keine Klage eingereicht. Sie hat nur ihren Schadensanspruch angemeldet, ohne schon vor Gericht zu gehen. Sicher aber ist, daß sie einen Anwalt haben wird. Und dieser Anwalt wird auf solche Fälle spezialisiert und Mitglied einer Organisation sein, die ihm Hilfestellung leistet. Diese Hilfestellung geht folgendermaßen vor sich: Sobald einer der zur Organisation gehörigen Anwälte irgendeinen kleinen Trick ausknobelt, durch den man die Geschworenen zu einem günstigeren Urteil veranlassen kann, leitet er diesen an alle Mitglieder der Vereinigung weiter.«


  »Dann treiben Sie also den Teufel mit dem Beelzebub aus?« fragte ich.


  »Nicht ganz«, antwortete Hawley abwehrend. »Aber es ist wohl begreiflich, daß wir uns vor solchen Versicherungshyänen schützen müssen. Sonst gäbe es bald weder Kraftfahrer noch Kraftfahrzeugversicherungen. Die Prämien würden so in die Höhe schnellen, daß es sich niemand mehr leisten könnte, eine Kfz-Versicherung abzuschließen.«


  »Können wir zur Sache kommen?« mahnte ich. »Was verlangen Sie von mir?«


  »Sie sollen Vivian Deshler finden.«


  »Aber Sie sagten doch vorhin, sie wohne —«


  »Wir wissen, wo sie gewohnt hat, aber nicht, wo sie jetzt wohnt. Sie hat den Schadensfall angemeldet, wobei sie sich sehr entgegenkommend und höflich zeigte. Sie gestattete einem unserer Ärzte, sie zu untersuchen und Röntgenaufnahmen von ihr zu machen. Außerdem wollte sie nicht sofort die Höhe ihres Schadensanspruches nennen, da ihr ja noch eine Menge Zeit bliebe, bis der Anspruch gesetzlich hinfällig würde. In der Zwischenzeit wollte sie erst einmal sehen, wie sich die ärztliche Behandlung ihrer Schäden auswirken würde.«


  »Das klingt alles sehr vernünftig«, meinte ich.


  »Ich möchte sagen, zu vernünftig. In Wirklichkeit ist sie aalglatt — und zwar fast auf eine professionelle Weise. Erklärt sie doch ganz harmlos, sie wäre geneigt, die Sache mit einer einmaligen Zahlung von dreißigtausend Dollar ein und für allemal erledigt sein zu lassen, und verschwindet einfach von der Bildfläche. Deshalb möchten wir Sie beauftragen, Vivian Deshler für uns aufzutreiben.«


  »Sie haben doch selber eine recht tüchtige Detektei«, warf ich ein.


  »Erstens sind wir mit anderen Dingen mehr als ausreichend beschäftigt, und — ich will ganz offen sein, Lam: Wir haben bereits unseren ganzen Apparat eingesetzt, aber nichts erreicht. Wir sind eben der Ansicht, daß Sie in einem solchen Falle um vieles besser sind als wir«, antwortete Hawley schmeichelnd.


  Bertha strahlte über das ganze Gesicht.


  »Das kommt mir spanisch vor«, antwortete ich.


  »Wie bitte?« fragte Hawley.


  »Können Sie das nicht anders ausdrücken, so daß es allgemein verständlich wird?«


  »Nun, man kann es auch so formulieren: Wir haben einen einzigen Hinweis auf Vivian Deshler. Sie hat eine Freundin in Colinda, die zufälligerweise im gleichen Haus wohnt. Sie heißt Doris Ashley und ist eng mit Dudley H. Bedford befreundet, einem Mann, der es als Grundstücksmakler zu Geld und Ansehen gebracht hat. Unsere Organisation ist so aufgebaut, daß das Personal mit zunehmendem Lebensalter in entsprechende Positionen aufsteigt. Da die Arbeit eines Untersuchungsbeamten sehr viel Erfahrung und auch Takt erfordert, sind diese Positionen bei uns nicht von jüngeren Männern besetzt. So kam es dazu, daß alle bisherigen Routinekontakte mit Doris Ashley ohne Ergebnis blieben... kurz gesagt, wir hielten eine Besprechung ab, bei der beschlossen wurde, daß ein flotter, jüngerer Herr, der zu unserer Organisation keine Beziehungen unterhält, vielleicht eher zu der benötigten Auskunft kommen könnte.« Hawley lächelte mich aufmunternd an.


  »Du meine Güte«, platzte Bertha Cool heraus, »das ist genau die


  richtige Aufgabe für Donald. Sie haben keine Ahnung, wie die Frauen auf ihn fliegen!«


  »Davon bin ich überzeugt«, stimmte Hawley ihr zu.


  »Ich weiß nicht, ob mir dieser Fall liegt«, meinte ich zögernd.


  »Und ob er dir liegt, Donald«, rief Bertha. »Das ist doch eine höchst interessante Aufgabe.«


  Ich wandte mich wieder an Hawley und sah ihm fest in die Augen.


  »Nun passen Sie mal auf«, sagte ich eindringlich. »Wenn ich eine Sache anpacke, dann auf meine ganz spezielle Art. Sie wollen also, daß ich den Aufenthaltsort von Vivian Deshler herausfinde?«


  »Genau«, bestätigte Hawley.


  »Und es ist Ihnen gleich, wie das geschieht, Hauptsache, ich habe Erfolg?«


  »Ich sagte Ihnen bereits, daß die üblichen Maßnahmen versagt haben«, erinnerte er mich.


  »Okay. Ich möchte von Ihnen ja auch nur noch einmal bestätigt haben, daß wir damit beauftragt werden, den Aufenthaltsort von Vivian Deshler herauszufinden. Nichts weiter. Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Gut. Dann werde ich Ihnen jetzt sagen, zu welchen Bedingungen wir den Fall übernehmen. Hundert Dollar pro Tag und die üblichen Spesen. Außerdem können wir die Sache unsererseits in jedem Augenblick fallenlassen, wenn wir sie nicht mehr weiterbetreiben möchten.«


  »So würde es meiner Firma bestimmt nicht passen, Lam.«


  »Und uns würde es anders nicht passen«, belehrte ich ihn.


  Hawley stieß einen resignierten Seufzer aus.


  »Also von mir aus. Abgemacht.«


  »Abgemacht. Und nun erzählen Sie mir alles über Doris Ashley«, sagte ich.


  Zum ersten Male nahm Hawley sein Notizbuch zu Hilfe.


  »Sie fährt ein Oldsmobile Coupé, Typ Vorjahr, Wagennummer RTD 913. Sie kauft gewöhnlich im Supermarkt Colinda ein, kocht sich ihr Essen selbst, außer an Abenden, an denen sie eingeladen ist, was häufig vorkommt.«


  »Von Dudley Bedford?«


  Hawley nickte.


  »Und was können Sie mir von dem Miramar-Wohnblock berichten?« fragte ich. »Gibt es dort eigene Garagen?«


  »Nein. Nördlich des Wohnblocks liegt ein unbebautes Grundstück, das von den Hausbewohnern als Parkplatz benutzt wird.«


  »Steht Doris Ashley spät auf?« wollte ich wissen.


  »Sehr spät«, sagte er. »Gewöhnlich macht sie dann ihre Einkäufe. Ich muß gestehen, daß wir nicht viel über sie in Erfahrung bringen konnten. Irgendwie haftet diesem Fall etwas Mysteriöses an, was uns sehr stört. Ehrlich gesagt, Mr. Lam: Wir sind bereit, bei dieser Sache mehr auszugeben, als wir bei friedlicher Beilegung vielleicht einsparen werden, weil wir solche unklaren Affären nicht mögen.«


  Hawley stand auf und verabschiedete sich.


  »Meine Privatnummer hat Mrs. Cool«, sagte er. »Sie können sich darauf verlassen, daß unsere Organisation Ihnen jede nur mögliche Hilfe zur Verfügung stellt. Doch möchte ich Sie bitten, den Kontakt mit uns nicht offen aufzunehmen. Es könnte durchaus sein, daß wir als Versicherungsträger unter Beobachtung stehen und man sich auf der Gegenseite schon auf alles eingestellt hat, was wir unternehmen könnten.«


  »Natürlich, das ist selbstverständlich«, beruhigte ich ihn. »Wir danken für den Auftrag und werden uns gleich an die Arbeit machen.«


  Hawley verneigte sich leicht vor Bertha und verließ das Zimmer.


  An der Tür angelangt, drehte er sich noch einmal um. »Beinahe hätte ich noch etwas vergessen, Lam. Uns scheint, daß die Sache nicht ganz ungefährlich ist.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Es hat uns jemand einen ganz interessanten telefonischen Tip gegeben, anonym natürlich«, antwortete er. »Seien Sie also bitte vorsichtig.«


  Damit trat er in den Flur und schloß die Tür hinter sich.


  Berthas Gesicht leuchtete.


  »Ist das nicht wundervoll, Donald?« sagte sie. »Da existiert nun eine große Versicherung mit einer eigenen Auskunftei, und wenn es wirklich schwierig wird, dann wendet man sich an uns.«


  Ich gab ihr keine Antwort.


  »Natürlich sind wir nicht so blöd, auf das Geschwätz hereinzufallen, warum sie bereit seien, so viel Geld für die benötigte Auskunft auszugeben. Irgend etwas an diesem Fall bereitet ihnen Kummer. Ich bin sicher, sie haben sich mit diesem Weibsbild schon in Verbindung gesetzt, sind abgeblitzt und haben jetzt die Hosen voll.«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen«, erwiderte ich. »Also gut. Ich mache mich auf die Beine und sehe mir mal das Gelände an.«


  »Vergiß nicht, mich auf dem laufenden zu halten«, sagte Bertha.


  »Und verärgere unseren Kunden nicht durch zu aufwendige Spesen. Du kannst ruhig etwas bescheidener sein und —.«


  Ich schloß die Tür hörbar hinter mir.


  


  


  2


  


  Ich ging zu einem Autoverleih, mietete ein Kabriolett, klappte das Verdeck herunter und fuhr nach Colinda.


  Nach mehreren Runden um das Miramar-Apartmenthaus hatte ich den Wagen von Doris Ashley ausgemacht. Dann suchte ich mir einen Parkplatz und machte es mir bequem, um zu warten.


  Gegen halb drei Uhr kam eine temperamentvolle Brünette aus dem Haus geschossen. Sie bewegte ihre schönen Beine mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit über den Bürgersteig und stieg in ihren Wagen.


  Ich folgte ihr.


  Wie ich es mir gedacht hatte, fuhr sie zum Supermarkt. Der Parkplatz vor dem Eingang war dicht besetzt. Nur am entgegengesetzten Ende gab es noch ein paar Lücken. Doris fuhr langsam an den parkenden Fahrzeugen entlang und fand schließlich am äußersten Ende einen Platz, wo sie den Wagen so parkte, daß er mit der rechten Seite dicht an einer Mauer stand.


  Sie öffnete die linke Tür und glitt aus dem Wagen.


  Links neben ihr war noch Parkraum. Ich fuhr meinen Wagen so hinein, daß sie ihre linke Tür nicht öffnen konnte. Rechts stand ihr Wagen ohnehin so dicht an der Wand, daß auch diese Tür blockiert war.


  Dann zog ich die Wagenschlüssel ab, steckte sie in die Tasche und suchte mir einen schattigen Platz, um zu warten.


  Doris kam bald wieder mit einer großen braunen Papiertüte voller Konserven und Gemüse heraus. Sie eilte zu ihrem Wagen, quetschte sich zwischen mein Coupé und ihre Limousine und merkte erst dann, in welcher Klemme sie sich befand. Nach kurzem Zögern ging sie auf die rechte Seite hinüber und fand sehr schnell heraus, daß sich auch diese Tür nicht weit genug öffnen ließ.


  Als sie sich daraufhin mit gerunzelter Stirn nach Hilfe umsah, war auf ihrem Gesicht abzulesen, wie wütend sie war.


  Schließlich setzte sie die Einkaufstüte zu Boden, ging zu meinem Wagen, sah ihn sich von allen Seiten an und drückte kräftig auf die Hupe.


  Ich wartete noch ein paar Minuten und schlenderte dann so langsam auf sie zu, als suchte ich jemand. Als ich dicht vor ihr stand, trat ich wie erschrocken einen großen Schritt zurück und drehte den Kopf zur anderen Seite.


  »Gehört dieser Wagen Ihnen?« fuhr sie mich an.


  »Nein, Madam«, antwortete ich.


  Sie runzelte wieder nachdenklich die Stirn.


  »Warum?« fragte ich. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Und ob etwas nicht in Ordnung ist«, wetterte sie. »Sehen Sie sich doch einmal an, wie dieser Hornochse geparkt hat. Ich bekomme meine Wagentür nicht auf, und dabei habe ich es so eilig.«


  »Ja, was soll man dazu sagen?« antwortete ich naiv.


  »Was man dazu sagen soll?« ereiferte sie sich. »Nun, mein Lieber, ich wüßte dazu eine ganze Menge zu sagen. Wahrscheinlich so viel, daß Sie sich wundern würden, wie ich zu dem Wortschatz gekommen bin. Aber sagen Sie bitte: Gibt es keine Möglichkeit, die verdammte Karre zur Seite oder vielleicht zurückzuschieben?«


  »Der Besitzer ist doch sicher im Laden«, antwortete ich. »Vielleicht können wir ihn da ausfindig machen.«


  »Natürlich könnten wir das. Wir brauchen ihn nur über den Lautsprecher ausrufen zu lassen. Aber ich möchte das nicht. Es sind so viele Kunden da. Ich... am liebsten würde ich ihm die Luft aus den Reifen lassen.«


  »Ich könnte den Wagen in Gang bringen, wenn...«, sagte ich zögernd.


  »Wenn was?« fragte sie neugierig.


  »Ich möchte nur nicht dabei geschnappt werden«, antwortete ich.


  »Wobei geschnappt?«


  »Wenn ich die Zündung kurzschließe.«


  Sie musterte mich von oben bis unten und fragte:


  »Wie lange würde das dauern?«


  »Etwa zehn Sekunden.«


  Jetzt wandte sie ihren ganzen Charme an. »Das ist ja wunderbar. Warum trauen Sie sich nicht?«


  Sie entblößte perlweiße Zähne hinter üppigen roten Lippen und schaute mich mit ihren großen dunklen Augen an.


  »Ach bitte«, flehte sie. »Ich sage auch schön bitte, bitte, wenn Sie es tun.«


  Ich tat, als sei ich restlos von ihrem Charme gefangen, ging zum Wagen, sah mich scheu über die Schulter um und nahm mein Messer heraus. Damit kratzte ich die Isolierung von zwei Drähten ab, nahm ein neues Stückchen Draht aus der Hosentasche und schloß die beiden Drähte kurz. Der Motor sprang an, ich fuhr den Wagen rückwärts aus der Parklücke und lächelte sie an.


  »Sind Sie zufrieden, Madam?«


  Sie öffnete ihre Wagentür, stellte die Einkaufstüte auf den Sitz, zögerte einen Augenblick und zog dann bewußt ihren kurzen, engen Rock hoch, während sie sich hinter das Steuer setzte, wobei ich allerlei sah. Dann ließ sie den Motor an und fuhr rückwärts heraus.


  Ich selbst setzte den Leihwagen wieder an die alte Stelle, an der er vorher gestanden hatte, und stieg schnell wieder aus.


  Sie winkte mich zu sich.


  »Wie heißen Sie?« fragte sie.


  »Donald«, antwortete ich.


  Sie lächelte verführerisch. »Ich heiße Doris«, erwiderte sie, »und Sie sind ein furchtbar netter Kerl, Donald. Wo haben Sie das gelernt, einen Wagen so in Gang zu bringen?«


  »Das war eine sehr harte Lehre, Madam.«


  »Doris«, korrigierte sie meine Anrede.


  »Doris«, verbesserte ich mich.


  »Und doch haben Sie es für mich riskiert?«


  »Ja.«


  »Sie sind wirklich ein Schatz«, wiederholte sie und lächelte mich wieder an. »Was tun Sie eigentlich hier, Donald? Sie kaufen doch nicht ein. Oder warten Sie auf jemanden? Ist vielleicht Ihre Frau einkaufen?«


  »Ich bin nicht verheiratet.«


  »Vielleicht die Freundin?«


  »Ich habe keine Freundin.«


  »Warum denn nicht, Donald?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Kontakt aufzunehmen.«


  »Was hält Sie denn davon ab?«


  »Gewisse Umstände, die ich gegenwärtig nicht ändern kann.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Donald. Erzählen Sie doch: Warum stehen Sie hier herum?«


  Ich ließ es mir anmerken, daß ich mit der Antwort zögerte. Dann sagte ich:


  »Es ist wegen des einen Verkäufers. Ich muß mit ihm sprechen, aber nicht, wenn so viele Leute herumstehen und so ein toller Betrieb da drinnen ist.«


  »Das kann noch eine ganze Weile dauern«, antwortete sie. »Warum suchen Sie ihn nicht lieber nach Dienstschluß auf?«


  »Wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben.«


  Ihre Augen sahen mich einladend an. »Wollen Sie mit in die Stadt?«


  »Das ist eine Idee.«


  Ich ging um den Wagen herum und stieg ein. Sie tat so, als ziehe sie den Rock zurecht, wobei sie ihn etwa um einen Millimeter verschob.


  »Ich fahre in Richtung der Miramar-Apartments«, sagte sie. »Haben Sie vielleicht in der Gegend zu tun?«


  »Wo sind die Miramar-Apartments?« fragte ich.


  »In der Chestnut Street.«


  »Von mir aus«, sagte ich. »Das ist mir gleich. Ein Ort ist so gut wie der andere. Fahren Sie nur los.«


  Sie setzte den Wagen zurück, wirbelte das Lenkrad herum, stoppte kurz an der Ausfahrt und schob sich dann in den fließenden Verkehr. Mit einem kurzen Seitenblick fragte sie: »Wie steht’s, Donald? Sie haben wohl gerade eine Pechsträhne?«


  »Stimmt.«


  »Wo haben Sie das mit dem Stück Draht gelernt?«


  »Das weiß man eben«, sagte ich.


  »Haben Sie das schon öfter getan?«


  Ich heftete meinen Blick auf den Boden des Wagens und sagte trotzig: »Nein.«


  »Mich brauchen Sie nicht anzuschwindeln, Donald. Sie hatten doch das Stückchen Draht nicht zufällig in der Tasche. Außerdem trieben Sie sich da am Parkplatz herum. Was ist los mit Ihnen?«


  Ich ließ den Kopf hängen.


  »Nun zieren Sie sich doch nicht so, Donald. Haben Sie schon einmal in der Tinte gesessen?«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  »Und der Mann, den Sie dort treffen wollten? Kennen Sie ihn von früher?«


  »Nein.«


  »Nun hören Sie mal zu, Donald. Sie sind doch nicht von gestern. Sie wissen, daß Sie schweren Ärger bekommen hätten, wenn der Besitzer des Wagens gekommen wäre, den Sie kurzgeschlossen haben. Geben Sie doch ruhig zu, daß Sie schon mal in der Klemme gesessen haben.«


  »Nun ja...«


  »Na also. Und warum haben Sie es riskiert?«


  »Weil —« Ich tat verschämt. »Weil... weil Sie so gelächelt haben.«


  »Macht mein Lächeln solchen Eindruck auf Sie?«


  »Nicht nur Ihr Lächeln. Alles an Ihnen, Ihre Figur, Ihre Beine.«


  »Aber Donald!«


  Ich sah über die Schulter zurück. Der lange, schlaksige Bursche, der vorher seinen Sedan neben meinem Wagen geparkt hatte, war mit kurzem Abstand hinter uns.


  Ich fingerte an der Wagentür.


  »Ich würde gern aussteigen, Madam. Würden Sie bitte anhalten?«


  »Ich heiße Doris«, sagte sie.


  »Ich möchte jetzt gern aussteigen, Doris.«


  »Wir fahren doch zu den Miramar-Apartments, Donald. Dort wohne ich.«


  Wir näherten uns einer Ampel. Sie trat auf die Bremse.


  »Ich wohne dort«, wiederholte sie.


  »Auf Wiedersehn, Doris«, sagte ich. »Sie waren wundervoll.«


  Mit diesen Worten riß ich die Wagentür auf, sprang auf die Straße und schlug die Tür wieder zu.


  Sie setzte zu einer Antwort an, aber im gleichen Augenblick schaltete die Ampel auf Grün, und der Fahrer hinter ihr drückte mahnend auf die Hupe. Einen Augenblick lang sah sie mich fast nachdenklich an, dann fuhr sie davon.


  Der große und schlaksige Fahrer des Ford Sedan sah sich nach einem Parkplatz um, fand keinen und fuhr widerwillig weiter.


  Ich selbst spazierte zum Supermarkt zurück, gebrauchte diesmal den Zündschlüssel, um den Mietwagen in Gang zu bringen, und fuhr in die Stadt zurück. Nachdem ich den Wagen abgeliefert hatte, rief ich Bertha an.


  »Wo steckst du?« fragte sie.


  »Ich war in Colinda und bin jetzt wieder im Zentrum«, erklärte ich ihr.


  »An diesem Fall ist wirklich irgend etwas nicht ganz koscher, Donald.«


  »Merkst du das auch schon?« antwortete ich ironisch.


  »Nun spiel nur nicht den Neunmalklugen. Aber da ist etwas mit deiner Sekretärin und ihren Zeitungsausschnitten, die sie für dich sammelt.«


  »Wieso? Was ist damit?«


  »Sie hat alle einschlägigen Anzeigen durchgesehen, um etwas zu finden, was dir weiterhilft... Du meine Güte, wenn man so zusieht, wie diese Kleine den Boden anbetet, auf dem du wandelst. Sag mir um Gottes willen, was machst du nur immer mit den Frauen? Willst du sie heiraten? Das solltest du wohl am besten tun.«


  »Wenn du unbedingt darauf bestehst«, antwortete ich. »Damit würde sie natürlich automatisch Partnerin unserer Firma.«


  »Was würde sie?« schrie Bertha ins Telefon.


  »Partnerin unserer Firma.«


  »Zum Teufel mit dir! Ich werde es nicht zulassen, daß so eine kleine Sekretärin in unser Geschäft einheiratet.«


  »Also gut. Ich werde sie nicht heiraten. Was hat sie denn herausgefunden?«


  »Die Versicherungsgesellschaft hat eine Chiffreanzeige aufgegeben.«


  »Ja, und? Was steht denn drin?«


  »Es werden hundert Dollar demjenigen geboten, der etwas über einen Unfall bezeugen kann, der sich am 13. August an der Kreuzung Siebente und Hauptstraße zugetragen hat und bei dem ein Wagen auf einen anderen auf fuhr.«


  »Woher weiß sie, daß es sich um die Versicherung handelt?«


  »Weil sie es sein muß. Wer sonst könnte hundert Dollar für einen Zeugen bieten?«


  »Ich sehe nicht ein, warum die Versicherung Zeugen braucht. Sie wollen doch ohnehin für den Schaden auf kommen.«


  »Ich weiß auch nicht, warum sie das tun. Ich berichte dir nur, was in der Zeitung steht. Vielleicht solltest du mal in der Zeitung von Colinda nachsehen, ob dort auch so eine Anzeige steht.«


  »Das ist eine gute Idee«, bestätigte ich ihr. »Übrigens habe ich eine Neuigkeit für dich.«


  »Was gibt es denn?«


  »Man hat mich beschattet.«


  »Wie bitte? Man hat dich beschattet?«


  »Ja, ich war auch nicht wenig überrascht.«


  »Wo bist du denn gewesen?«


  »In Colinda.«


  »Lieber Himmel, Donald, was haben wir nur wieder für einen Fall auf gegabelt? Was geht eigentlich vor?«


  »Ich weiß es nicht, Bertha. Noch nicht.«


  »Ob man vielleicht Lamont Hawley auf seinem Weg zu uns beschattet hat?«


  »Ich weiß nicht. Aber er sollte wohl wissen, ob das möglich wäre.«


  »Sicher steckt mehr hinter der ganzen Geschichte, als er zugegeben hat. Sei in Zukunft vorsichtiger.«


  »Aber nicht doch«, wehrte ich ironisch ab. »Dies ist doch einer der netten konservativen Fälle, wie du so schön gesagt hast. Erinnerst du dich? Das ist doch genau die lohnende Arbeit, nach der wir uns gesehnt haben, nicht wahr?«


  »Zum Teufel mit dir«, bellte Bertha ins Telefon. »Dieser Fall ist mit Dynamit geladen, und du weißt das besser als ich. Warum hat sich dieser Hawley beim Hinausgehen noch einmal umgedreht und dich vor der Gefahr in diesem Fall gewarnt? Was, zum Teufel, meinte er?«


  »Er versuchte, mich davon abzuhalten, blindlings in eine Situation zu schlittern, der ich nicht gewachsen sein könnte.«


  »Warum hat er uns das nicht gleich gesagt, als er uns über den Fall informierte? Außerdem hätte er uns auch mitteilen müssen, was für eine Gefahr er meinte.«


  Ich wartete mit meiner Antwort, bis Bertha schwieg, damit mein Schuß auch richtig saß. Dann sagte ich:


  »Das ist ganz einfach, Bertha. Wäre er uns gegenüber aufrichtig gewesen, hättest du ein Honorar verlangt, das dem Arbeitsaufwand und der darin enthaltenen Gefahr angemessen gewesen wäre. So aber hat er dich dazu gebracht, nur das übliche Honorar zu fordern. Er hätte in Wirklichkeit zehntausend Dollar genauso schnell gezahlt wie einen —.«


  Am anderen Ende der Leitung war nur noch ein unartikuliertes Gebrüll zu vernehmen.


  Ich legte schnell auf, bevor Berthas Wut den Draht zum Schmelzen bringen konnte. Dann nahm ich den Dienstwagen der Agentur und fuhr nach Hause. Ich ließ mir Zeit und beobachtete den Verkehr hinter mir im Rückspiegel. Diesmal folgte mir niemand.


  Sobald die Morgenzeitungen in den späten Nachtstunden herausgebracht waren, besorgte ich sie mir, um den Anzeigenteil zu studieren. Und da war auch schon, was ich suchte. Doch hatte man diesmal den gebotenen Betrag noch erhöht. Die Anzeige lautete:


  


  Zahle 250 Dollar demjenigen, der bezeugen kann, daß am 13. August um 15 Uhr 30 zwei Wagen an der Kreuzung Siebente und Hauptstraße miteinander zusammenstießen. Schließfach 694 -W.


  


  Ich schnitt die Anzeige aus, klebte sie auf einen Bogen Papier und kritzelte darunter:


  »Rufen Sie Mayview 6—9423 an und verlangen Sie Donald.«


  Dann steckte ich den Bogen in einen Umschlag, adressierte ihn an das angegebene Postschließfach und warf ihn in den Briefkasten.


  Mayview 6—9423 war die Nummer des Privatanschlusses von Elsie Brand. Ich rief sie an.


  »Hallo, Elsie, wie stehen die Aktien?«


  »Danke, alles in Ordnung. Und wie geht es Ihnen? Wo stecken Sie?«


  »In der Stadt, Elsie.«


  »Kann ich irgend etwas für Sie tun?«


  »Passen Sie auf, Elsie. Wenn jemand bei Ihnen zu Hause anruft und nach Donald fragt, dann seien Sie ein bißchen zurückhaltend. Sagen Sie, ich sei gerade unterwegs, und Sie würden mir alles ausrichten. Wenn man Sie nach irgend etwas fragt oder meinen Nachnamen wissen will, dann sagen Sie, ich sei Ihr Bruder.«


  »Nimmt man an, daß Sie bei mir wohnen?«


  »Das ist möglich.«


  »Meinen Sie nicht, es klingt etwas sonderbar, wenn ein erwachsenes Mädchen mit seinem erwachsenen Bruder in einem Einraum-Apartment wohnt?«


  »Vielleicht. Von mir aus können Sie auch sagen, ich sei Ihr Mann.«


  »Das könnte mich noch mehr in Verlegenheit bringen.«


  »Ach was«, antwortete ich ungeduldig. »Wie hätten Sie es denn lieber: >sonderbar< oder >in Verlegenheit bringen<?«


  »Wie hätten Sie es denn lieber, Donald?«


  »Dann lassen wir es bitte bei >sonderbar<«, antwortete ich. »Was auch immer Ihre persönlichen Gefühle sein mögen: Sagen Sie, ich sei Ihr Bruder.«


  »Wie Sie wollen«, antwortete sie spitz.


  »Na, dann schlafen Sie gut«, gab ich zurück und legte auf.


  Am Tage darauf ging ich wieder zu einem Wagenverleih und mietete mir einen Chevrolet. Damit fuhr ich hinaus nach Colinda.


  Soweit ich feststellen konnte, interessierte sich niemand für mich. Ich konnte keinen Verfolger entdecken.


  Als ich in Colinda ankam, kaufte ich mir eine Lokalzeitung und studierte den Anzeigenteil. Nach einem Unfallzeugen vom 13. August wurde nicht gesucht.


  Dann ging ich zur Verkehrsabteilung der Ortspolizei und sah mir die täglichen Meldungen an.


  Ich fand nur einen Routinebericht, den ein gewisser Carter Jackson Holgate am Tage nach dem Unfall geschrieben hatte. Darin sagte er aus, er sei um 15 Uhr 30 an der Kreuzung Haupt- und Siebente Straße von hinten auf einen anderen Wagen aufgefahren. Die Nummer des anderen Wagens sei TVN 626; er gehöre Vivian Deshler, die in den Miramar-Apartments wohne. Der Schaden an dem Wagen von Holgate belaufe sich auf 150 Dollar. Der Wagen von Vivian Deshler sei kaum beschädigt worden.


  Nun fuhr ich zu den Miramar-Apartments. Der Wagen von Doris stand vor dem Haus.


  Kurz nach zwei Uhr kam sie aus der Wohnung und ging mit ihren typischen Trippelschritten zum Wagen.


  Ich wartete, bis sie aus der Parklücke ausgeschert war, und folgte ihr zum Supermarkt. Nachdem ich meinen Wagen abgestellt hatte, ging ich hinter ihr her.


  Als Doris nach ihren Einkäufen die Richtung zur Kasse einschlug, trat ich an den Kassierer heran und sprach ihn mit leiser Stimme an.


  »Hör mal zu, Kumpel. Ich möchte gern etwas auf Kredit kaufen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wir verkaufen nur gegen bar.«


  »Aber es wäre nur ein sehr kurzfristiger Kredit. Ich möchte nur...«


  Er schüttelte erneut den Kopf.


  »Tut mir leid«, sagte er, »aber wir geben grundsätzlich keinen Kredit, niemandem. Bei uns gibt es nur Barzahlung.«


  »Nicht einmal für ganze fünf Dollar?« fragte ich.


  Er schüttelte heftig den Kopf.


  Als ich aufschaute, stand Doris Ashley da und starrte mich an, wobei sie die Sachlage sofort erfaßte. Die Unterhaltung konnte sie nicht gehört haben; sie hatte aber, gesehen, wie der Mann den Kopf schüttelte.


  »Donald«, rief sie mich an.


  »Ach, guten Tag«, antwortete ich betont niedergeschlagen.


  »Donald, bleiben Sie doch einen Augenblick. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.«


  Sie ging schnell zur Kasse und bat den Kassierer: »Bitte, schnell, die Rechnung und mein Wechselgeld.«


  Sie legte zwanzig Dollar auf den Kassentisch, überflog ihre Rechnung und nahm mich beim Arm.


  »Sagen Sie mal, Donald, warum sind Sie gestern ausgekniffen?«


  »Ich... ich hatte Angst, ich würde die Selbstbeherrschung verlieren.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Daß ich etwas sagen könnte, was ich nicht sagen wollte.«


  »Meinen Sie etwas aus Ihrer Vergangenheit? Sie haben mir doch überhaupt nichts erzählt.«


  »Das meine ich auch nicht. Es waren... es waren Ihre Beine.«


  Sie mußte lachen. »Was ist denn mit meinen Beinen los, Donald?«


  »Sie sind einfach wundervoll.«


  »Dummer Junge«, sagte sie. »Meinen Sie etwa, ich wüßte nicht, daß ich schöne Beine habe? Die sind ein Teil von mir. Darum nutze ich sie nicht nur zum Gehen, sondern auch, wenn ich auf jemanden Eindruck machen will. Als Sie dann so nett zu mir waren und den Wagen in Gang brachten, da habe ich Ihnen etwas mehr davon gezeigt. Das ist alles.«


  »Und Sie sind mir nicht böse, daß ich...«


  »Böse wäre ich gewesen, wenn Sie sie nicht beachtet hätten.«


  Der Kassierer war mit dem Abrechnen fertig.


  »Es macht drei Dollar und zwölf Cent, Madam. Und hier ist das Wechselgeld.«


  Doris griff nach der Einkaufstüte.


  Ich zögerte, dann nahm ich ihr die Tüte ab und trug sie zum Wagen.


  »Stellen Sie sie einfach auf den Rücksitz, Donald.«


  Ich tat es und hielt die Wagentür für sie auf.


  »Was haben Sie jetzt vor, Donald?« fragte sie mich.


  »Ich fahre nach San Franzisko zurück.«


  »Haben Sie getroffen, wen Sie treffen wollten?«


  »Ja. Vorhin.«


  »Und hat es geklappt?«


  »Nein. Leider nicht.«


  »Los. Steigen Sie ein«, forderte sie mich auf.


  »Ich...«


  »Machen Sie nicht so viele Umstände. Ich nehme Sie in die Stadt mit. Und diesmal springen Sie mir nicht wieder aus dem Wagen, verstanden?«


  Ich stieg ein.


  Doris hatte den Rock so hoch über die Knie gezogen, daß man den Rand ihrer Strümpfe sehen konnte. Als wir den Parkplatz verließen, sah ich wieder den langaufgeschossenen Kerl, der gestern den Ford gefahren und uns beschattet hatte. Heute fuhr er einen unauffälligen Plymouth, dem man es ansah, daß er viel benutzt wurde.


  Wir fädelten uns in den Verkehr ein. Der Plymouth war vier Wagen hinter uns.


  »Sie fühlen sich wohl sehr einsam, Donald?«


  »Schon möglich.«


  »Und Sie sehnen sich nach... nach weiblicher Gesellschaft?«


  »Vielleicht.«


  »Wenn Sie jetzt nach San Franzisko zurückfahren, haben Sie sicher wieder Unannehmlichkeiten, Donald. Sie haben doch hier etwas gewollt. Was war es? Eine Anstellung im Supermarkt?«


  »Eventuell.«


  »Und weil Sie die nicht gleich bekommen haben, denken Sie daran, den geraden Weg wieder aufzugeben? Warum wollen Sie ausgerechnet wieder nach San Franzisko?«


  »Weil ich dort jemanden kenne.«


  »Einen Mann oder eine Frau?«


  »Eine Frau.«


  »Jung?«


  »So etwa.«


  »Sieht sie gut aus?«


  »O ja.«


  »Haben Sie sie schon vorher gekannt?«


  »Was meinen Sie mit >vorher<?«


  »Bevor Sie in Schwierigkeiten gerieten.«


  »Kann schon sein.«


  »Lassen Sie sich einen gutgemeinten Rat geben, Donald. Wissen Sie, was passieren wird? Sie werden bald Geld brauchen. Dann werden Sie irgend jemand von der alten Bande wiedertreffen, und ehe Sie sich’s versehen, fängt die Chose wieder von vorn an.«


  »Was meinen Sie mit >alter Bande<?«


  »Die in San Quentin.«


  Sie sah mich lange und forschend von der Seite an. Ich ließ den Kopf hängen und gab keine Antwort.


  »Donald, wollen Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Was denn?«


  »Kommen Sie mit in meine Wohnung. Ich möchte mehr über Sie erfahren. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Sind Sie hungrig?«


  »Nicht sehr.«


  »Aber Sie haben doch sicher Appetit?«


  »Ich könnte schon etwas essen.«


  »Na also. Ich habe ein schönes Filet Mignon im Eisschrank. Das werde ich Ihnen braten, und Sie setzen sich inzwischen in einen Sessel und entspannen sich ein bißchen. Sie sind ein viel zu netter Kerl, als daß man Sie so einfach ins Unglück rennen lassen sollte.«


  »Sie setzen aber allerhand als selbstverständlich voraus«, antwortete ich.


  »Das muß man manchmal, wenn Menschen miteinander auskommen wollen.«


  Eine Weile sagte ich nichts und sah ihr nur zu, wie sie den Wagen steuerte.


  »Gefallen sie Ihnen heute, Donald?«


  »Wer?«


  »Die Beine.«


  »Klar. Wie immer.«


  Sie lächelte.


  Es wurde kein Wort mehr gesprochen, bis wir vor ihrem Haus eintrafen. Sie fuhr den Wagen in eine Parklücke.


  Mit einem schnellen Seitenblick sah ich den langaufgeschossenen Kerl seinen Plymouth einen halben Block weiter parken.


  Ich stieg aus, ging zur anderen Seite hinüber und hielt ihr die Tür auf.


  »Sie können sich der Einkaufstüte annehmen, Donald.«


  »Jawohl, Madam«, antwortete ich.


  »Doris«, erinnerte sie mich.


  »Doris«, wiederholte ich gehorsam.


  Ich griff nach der Tüte und schlug die Wagentür zu. Dann gingen wir zum Apartmenthaus hinüber und betraten den Fahrstuhl.


  Doris ging mir voraus, schloß ihre Wohnung auf und sagte: »Fühlen Sie sich hier wie zu Hause, Donald. Wollen Sie etwas trinken?«


  »Lieber nicht«, lehnte ich dankend ab.


  &Es ist allerdings noch etwas früh«, gab sie zu. »Dann werde ich Ihnen jetzt ein schönes Steak grillen.«


  »Nein, danke«, antwortete ich. »Das brauchen Sie wirklich nicht. Ich...«


  »Keine Widerrede. Sie setzen sich jetzt in den Sessel dort und Rachen es sich bequem. Ich grille das Steak und unterhalte mich dabei ein bißchen mit Ihnen.«


  Ich machte es mir im Sessel bequem. Doris eilte geschäftig hin und her.


  »Gemüse kann ich Ihnen nicht bieten, Donald, aber ein gutes Steak mit Brot, Butter und Kartoffelchips. Und einen starken Kaffee. Wie mögen Sie eigentlich das Steak? Durch, roh oder mittel?«


  »Halb roh.«


  »Okay.«


  »Und wie steht es mit Ihnen? Essen Sie nichts?« fragte ich.


  »Ich habe vorhin gut gefrühstückt. Außerdem muß ich auf meine Figur achten.«


  »Die beachte ich auch«, antwortete ich und tat dann so, als sei ich ob meiner Verwegenheit erschrocken.


  Sie lachte.


  »Macht nichts, Donald. Sehen Sie sich ruhig meine Figur an, mich stört das nicht.«


  Sie schaltete die Kaffeemaschine ein, legte ein Steak auf den Grill, kam zu mir herüber und setzte sich auf die Lehne meines Sessels.


  »Suchen Sie eine Beschäftigung, Donald?«


  »Ja.«


  »Vielleicht habe ich etwas für Sie?«


  »Was denn?«


  »Arbeit.«


  »Das wäre wunderbar.«


  »Und wenn sie nun mit einigem Risiko verbunden wäre?«


  »Für Sie würde ich jedes Risiko eingehen.«


  »Donald, rücken Sie doch nicht immer von mir ab. Ich beiße nicht.«


  »Ich habe nur Angst.«


  »Angst? Wovor?«


  »Daß ich etwas Unbedachtes tun könnte.«


  »Was könnten Sie denn tun?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Aber Donald, seien Sie nicht so schüchtern. Sie haben so lange die Gesellschaft von Frauen entbehren müssen, daß Sie vergessen haben, wie man sie behandelt. Nun legen Sie mal schön den Arm um meine Taille. So...«


  Sie nahm meinen Arm und legte ihn um ihre Taille. Dann lächelte sie mich an. Ich tat so, als sei ich völlig verwirrt.


  Im Nu glitt sie von der Sessellehne auf meinen Schoß und legte einen Arm um meinen Hals. Sie preßte ihre Lippen auf die meinen. Dann öffnete sie langsam den Mund und versank in meinen Armen.


  Nach einer Minute sagte sie: »Du bist wundervoll, Donald. Jetzt sei mal für ein paar Minuten ein guter Junge und bleib ruhig sitzen. Ich muß auf das Steak aufpassen.«


  Mit diesen Worten erhob sie sich von meinem Schoß, ging zum Grill, nahm eine langstielige Gabel, drehte das Steak um und kam zu mir herüber. Sie sah mir fest in die Augen und hatte die Lippen schon wieder geöffnet, als der Summer an der Tür ertönte.


  Einen Augenblick lang bekamen ihre Augen einen erschrockenen und ungläubigen Ausdruck. Dann flüsterte sie: »Nein. Das kann doch nicht sein.«


  Der Summer tönte wieder, diesmal länger.


  Doris lief auf mich zu, nahm mich bei der Hand und zog mich aus dem Sessel.


  »Schnell, Donald. Hier in diesen Schrank. Und verhalte dich ruhig. Es wird nur ein paar Minuten dauern. Schnell!«


  Ich tat erschrocken.


  »Ist das Ihr Mann?« fragte ich.


  »Aber nein. Ich bin nicht verheiratet, Dummerchen. Es ist — ach was — schnell! Verschwinde!«


  Sie führte mich zu einem Einbauschrank, der die ganze Wand einnahm, und schloß die Tür auf. In dem Schrank befand sich eine Garderobe mit allerlei Damenkleidern auf der einen Seite, auf der anderen ein aufklappbares Wandbett.


  Ich schlüpfte hinter die Kleider und schloß die Tür. Dann hörte ich, wie die Wohnungstür geöffnet wurde und eine Männerstimme mißtrauisch fragte: »Was geht denn hier vor?«


  Sie lachte nur und sagte: »Ich bin gerade beim Kaffeekochen.«


  Ich hörte, wie der Mann ins Zimmer kam und die Tür hinter sich schloß. Kurz darauf sagte er: »Nanu, der Sessel ist ja ganz warm.«


  »Natürlich ist er warm«, entgegnete sie. »Ich habe eben noch da gesessen; und ich bin doch nicht kalt — oder weißt du das nicht mehr?«


  »Und ob ich es weiß«, sagte er.


  Es war einen Augenblick lang still. Dann fragte die Stimme:


  »Und was hast du so getrieben, Doris?«


  »Ich war einkaufen.«


  »Etwas Neues?«


  »Noch nichts.«


  »Es muß aber sehr schnell etwas geschehen.«


  Ich hörte, wie Doris geschäftig in der Küche herumwirtschaftete, dann drang der Duft frisch gebrühten Kaffees in mein Versteck.


  »Hast du gelesen, daß sie den Betrag erhöht haben?«


  »Welchen Betrag?«


  »Für den Unfallzeugen. Gestern waren es noch hundert Dollar. Heute werden in der Zeitung zweihundertfünfzig geboten.«


  »Oh«, sagte sie nur.


  Wieder war es eine Weile still. Dann sagte der Mann:


  »Und du hast nichts weiter erfahren?«


  »Nein. Natürlich nicht, Dudd. Ich würde es dir sofort sagen, wenn es etwas Neues gäbe.«


  Wieder eine Pause. Dann die Männerstimme:


  »Ich bin in Sorge wegen der Versicherungsgesellschaft. Wenn die so weitermachen, bringen sie noch alles durcheinander.«


  »Und du meinst, sie werden weiter nachforschen?«


  »Wenn die erst einmal Verdacht schöpfen, dann forschen sie auch so lange nach, bis sie das Unterste zuoberst gekehrt haben«, sagte er. »Wir haben nicht mehr viel Zeit zu verlieren. Man muß das Eisen schmieden, solange es heiß ist... Zum Teufel noch mal, da brennt doch was an.«


  »Anbrennen?«


  Der Geruch von angebranntem Fleisch drang bis in meinen Wandschrank.


  »Was, zum Teufel, treibst du eigentlich?« fragte der Mann.


  »Ach du liebe Güte! Das hatte ich ganz vergessen. Ich war gerade dabei, ein Steak zu grillen, und habe es vergessen, als du kamst.«


  »Wozu brätst du ein Steak?«


  »Weil ich hungrig bin.«


  »Willst du mir einen Bären aufbinden?«


  »Aber nein. Ich war gerade dabei, ein Steak zu braten. Mein Gott, darf ich in meiner eigenen Wohnung etwa kein Steak braten?«


  Ich hörte schwere Schritte. Dann sagte die Stimme: »Na schön, Liebchen. Ich sehe mich nur etwas um. Will mich doch mal selbst davon überzeugen, was hier vorgeht.« Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Dann hörte ich Doris:


  »Nicht, Dudd, bitte nicht.« Es dröhnte, als werde ein Körper gegen die Wand gestoßen, wahrscheinlich hatte er sie zur Seite geschleudert.


  Jetzt näherten sich die Schritte meinem Versteck.


  Ich öffnete die Tür und trat aus dem Schrank.


  Der große, schwergebaute Mann blieb wie angewurzelt stehen.


  »Suchen Sie etwa mich?« fragte ich trocken.


  »Du hast verdammt recht, mein Bürschchen. Dich suche ich«, sagte er und ging auf mich los.


  Er starrte mich mit zornfunkelnden Augen an. Ich sah, wie er zum Schlag ausholte, und versuchte erst gar nicht, ihm auszuweichen. Mit dem zweiten Schlag hätte er mich ohnehin erwischt. Ich blieb einfach stehen. Ich spürte nur noch, wie ich nach hinten fiel. Die Zimmerdecke beschrieb so etwas wie einen Halbkreis, kurz darauf schlug ich mit dem Hinterkopf auf und verlor das Bewußtsein.


  Als ich wieder zu mir kam, war immer noch der Geruch von verbranntem Fleisch im Zimmer. Doris sprach schnell und angsterfüllt. Die Worte kamen wie aus weiter Ferne. Meine Ohren fingen sie zwar auf, doch schien mein Gehirn sie noch nicht zu registrieren.


  »Kannst du denn nicht verstehen, Dudd? Das ist genau der Mann, den wir schon lange suchen. Wir können ihn gut gebrauchen. Ich habe ihn unterwegs aufgelesen und versuchte gerade, etwas mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. Ich wollte erst meiner Sache sicher sein und ihn dann dir überlassen. Jetzt hast du einfach drauflosgeschlagen und alles verdorben.«


  »Wer ist der Kerl?« fragte Dudd brummig.


  »Woher soll ich das wissen? Sein Vorname ist Donald, das ist alles, was ich weiß. Sie haben ihn gerade aus San Quentin entlassen. Er suchte einen Job im Supermarkt. Ein Kassierer dort war mit ihm im Gefängnis von San Quentin. Donald dachte, der würde ihm weiterhelfen. Doch wollte der Bursche offensichtlich nichts mit ihm zu tun haben. Ich habe gesehen, wie er Donald eine ziemlich grobe Abfuhr erteilte. In diesem Augenblick bin ich dann in Aktion getreten und —.«


  »Woher weißt du, daß er in San Quentin gewesen ist?«


  »Der hat gesessen«, sagte sie. »Das sieht man sofort. Er leugnet zwar, aber es ist gar keine Frage. Er ist noch nicht lange aus dem Loch, steckt aber schon wieder in Schwierigkeiten.«


  »Ach, und die wolltest du ihm ersparen?«


  »Na, wenn schon. Wenn du es ganz genau wissen willst: Ich wollte


  m über seine Einsamkeit hinweghelfen.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »Nun hab dich man nicht so.«


  »Und woher weißt du, daß er in San Quentin gesessen hat?«


  »Das schloß ich aus der Art, wie wir miteinander bekannt wurden.«


  »Wie war denn das?«


  »Mein Wagen auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt war so von einem anderen eingeklemmt, daß ich nicht wegfahren konnte. Er hat die Zündung einfach mit einem Stückchen Draht kurzgeschlossen und dann den anderen Wagen weggefahren. Ich nehme an, er ist ein Autodieb.«


  Eine Weile lang war es still. Dann sagte der Mann: »Wenn du schon etwas allein machst. Habe ich dir nicht immer wieder gesagt, daß ich der Kopf dieses Unternehmens bin? Aber schön, dann wollen wir mal sehen. Bring mir ein nasses Handtuch, möglichst kalt; versuchen wir mal, ob wir den Kerl wieder zu sich bringen können.«


  Ich hörte die schweren Schritte des Mannes, dann tropfte kaltes Wasser auf meine Stirn, und ein eiskaltes Handtuch wurde mir aufs Gesicht gelegt. Jemand zog am Reißverschluß meiner Hose, schob mir das Hemd hoch, und dann spürte ich das feuchte, kalte Handtuch auf meinem Magen.


  Meine Muskeln spannten sich unwillkürlich. Ich stöhnte und öffnete die Augen.


  Der riesige Kerl stand über mich gebeugt und sah mich neugierig an.


  »Okay«, sagte er. »Das hat gewirkt. Stehen Sie auf.«


  Ich machte ein paar vergebliche Versuche, bis er mich bei den Schultern packte und auf die Beine zog.


  Er sah mich von oben bis unten an und lachte laut los.


  »Was gibt’s denn da zu lachen?« fragte ich.


  »Stecken Sie mal das Hemd in die Hose, und ziehen Sie den Reißverschluß hoch«, antwortete er, immer noch lachend.


  Dann nahm er das nasse Handtuch, das auf den Fußboden gefallen war, und warf es quer durch den Raum in Richtung Badezimmer. Es schlug klatschend auf dem gewachsten Parkett auf. Doris lief schnell hin, hob es auf, verschwand damit im Bad und kam sofort wieder zurück. Sie sah mich teilnahmsvoll an und fragte: »Wie steht’s, Donald? Fühlen Sie sich wieder wohl?«


  »Ich weiß noch nicht so recht«, antwortete ich und versuchte zu grinsen.


  »Ich hoffe, Sie tragen es mir nicht nach«, sagte der Mann. »Ich heiße Dudley Bedford. Und wer sind Sie?«


  »Donald.«


  »Wie ist Ihr Nachname?«


  »Lam.«


  »Wie bitte?«


  »Lam.«


  Bedford überlegte einen Augenblick, warf den Kopf in den Nacken und lachte wieder lauthals.


  »Jetzt verstehe ich erst«, sagte er. »Sie fühlen sich augenblicklich wie ein Lämmchen, so meinten Sie es doch?«


  »Nein«, antwortete ich. »Ich heiße wirklich Lam. Mit einem M.«


  »Haben Sie einen Führerschein?«


  »Noch nicht.«


  »Seit wann sind Sie draußen?«


  Ich antwortete nicht.


  »Nun mal nicht so zimperlich«, mahnte er. »Seit wann?«


  Ich wich seinem Blick aus. »Ich habe doch gar nicht gesessen.«


  »Na, meinetwegen. Wie Sie wollen. Aber was, zum Teufel, tun Sie hier?«


  »Das weiß ich nicht. Die Dame war so freundlich, mir ein Steak anzubieten.«


  »Nun setzen Sie sich mal hier in den Sessel. Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«


  »Mit Ihnen möchte ich gar nichts besprechen. Mir reicht’s. Habe gar nicht gewußt, daß sie verheiratet ist.«


  »Sie ist nicht verheiratet«, sagte Bedford. »Sie ist so eine Sexbombe, daß es für Sie, mich und mindestens noch für fünf andere Männer reichen würde. Sie gehört mir nicht, und ich gehöre ihr nicht. Ich arbeite nur mit ihr zusammen, und die Frage ist jetzt, ob Sie sich nicht uns beiden anschließen wollen.«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Was soll das heißen, nein?«


  »Das, was es heißt: nein!«


  »Aber Sie wissen ja noch gar nicht, was ich Ihnen vorschlagen will.«


  »Natürlich weiß ich das.«


  »Wie wollen Sie das wissen?«


  »Sie haben es mir doch selbst gesagt.«


  »Was soll ich denn gesagt haben?«


  »Sie fragten mich, ob ich mit euch beiden zusammenarbeiten wolle, und ich antwortete: >Nein.<«


  »Verstehe«, sagte er, »Sie kommen sich wohl sehr gerissen vor, wie?«


  »Ich weiß genau, was ich nicht will.«


  »Und was wollen Sie?«


  »Eine Chance für ehrliche Arbeit.«


  »Und woher wissen Sie, daß unser Angebot keine ehrliche Arbeit bedeutet?«


  »Die Art und Weise, wie Sie sich mir vorgestellt haben, war nicht gerade verlockend.«


  »Ich kann es auch ganz anders versuchen«, sagte er.


  »Na schön, versuchen Sie es mal«, forderte ich ihn auf.


  »Sie wissen, wer ich bin?«


  »Nein. Sie sagen nur, Ihr Name sei Bedford. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Sie wissen, wie ich hierhergekommen bin?«


  »Sie haben auf die Klingel gedrückt.«


  »Hell, der Bursche«, sagte er grimmig. »Verdammt hell. Ich könnte Ihnen gleich wieder eine runterhauen.«


  »Sicher könnten Sie das«, antwortete ich ungerührt.


  »Nun will ich Ihnen mal etwas erzählen. Ich bin der Besitzer des Wagens, an dem Sie gestern herumgefingert haben. Ich sah, wie Sie aus meinem Wagen aus- und in den Wagen von Doris einstiegen. Da ich Doris zufällig kenne, kam ich hierher, um herauszufinden, warum sie es zuließ, daß sich jemand an meinem Wagen zu schaffen machte. So, mein Freund. Das war’s, was ich zu sagen hatte. Und nun können Sie erzählen.«


  »Was kann ich schon erzählen?«


  »Von mir aus können Sie erzählen, was Ihnen gerade einfällt«, antwortete Bedford. »Wenn ich aber an Ihrer Stelle wäre, dann würde ich mir etwas einfallen lassen, um sich zu rechtfertigen. Falls Sie es noch nicht wissen sollten: Es ist strafbar, sich an anderer Leute Wagen zu schaffen zu machen.«


  Ich schielte Doris von der Seite her an. Sie blinzelte.


  Ich sagte: »Sie haben recht, aber was sollte ich denn tun? Ihr Wagen hat den Wagen der Dame so blockiert, daß sie nicht die Tür öffnen konnte.«


  »Na und? Da brauchten Sie doch bloß ins Geschäft zu kommen und nach mir zu fragen. Dann hätte ich den Wagen zur Seite gefahren.«


  »Dafür war keine Zeit.«


  »Sie müssen es verdammt eilig gehabt haben.«


  »Nicht ich, die Dame.«


  »Ich glaube nicht, daß ich diese Erklärung akzeptieren kann.«


  »Es ist die einzige, die es gibt.«


  Er dachte eine Weile nach und sagte: »Also hören Sie zu. Ich könnte Sie für einen Job gebrauchen, und dann wären wir quitt. Was halten Sie davon?«


  »Was ist das für ein Job?«


  »Einer, bei dem man etwas Mut, etwas Takt und ein wenig Verschwiegenheit benötigt. Wenn Sie die Sache erledigt haben, ist zwischen uns alles wieder in bester Ordnung, und Sie haben darüber hinaus noch einen glatten Hunderter in der Tasche. Ist das okay?«


  »Die hundert Dollar schon«, antwortete ich. »Aber ich glaube, ich kann die Sache nicht machen.«


  »Warum nicht?«


  »Es klingt so...«


  »Nun, wie klingt es denn?« fragte er.


  »Als ob Sie Angst hätten, die Sache selbst zu erledigen.«


  Er lachte dröhnend los.


  »Seien Sie kein Narr«, meinte er. »Ich und Angst haben? Nein, mein Lieber. Hier handelt es sich nur darum, daß ida selbst nicht in der Lage bin, die Sache zu übernehmen.«


  »Also — was hätte ich zu tun?« fragte ich.


  »Na endlich, jetzt werden Sie vernünftig.«


  Er holte eine Brieftasche hervor, zog einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt heraus und schob ihn mir herüber.


  Die Anzeige war mit rotem Bleistift umrandet. Es war das Angebot von 250 Dollar für denjenigen, der am 13. August um 15 Uhr 30 Zeuge eines Unfalls an der Kreuzung von Haupt- und Siebenter Straße in Colinda gewesen war.


  »Was soll ich damit?« fragte ich.


  »Sie waren Zeuge dieses Unfalls«, sagte er.


  »Ich?«


  »Ja, Sie.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich war doch überhaupt nicht in der Gegend. Ich...«


  Er unterbrach mich.


  »Sie sollten nicht so viel dummes Zeug reden. Haben Sie das mitgekriegt?«


  »Jawohl.«


  »Na also.« Der große Kerl seufzte erleichtert. »Sie waren also hier in Colinda und gingen die Straße entlang. Dabei sahen Sie den Unfall. Ein Wagen, ein großer Buick, dessen Fahrer sich offensichtlich nicht sehr um den Verkehr kümmerte, fuhr auf einen vor ihm fahrenden Wagen auf. Es war ein leichter Sportwagen, einer dieser niedrigen, schnellen Flitzer, der von einem flotten Mädchen gefahren wurde. Sie sind nicht ganz sicher, welche Wagenmarke es war. Beim Aufprall schnellte der Kopf des Mädchens heftig zurück. Das ist alles, was Sie gesehen haben. Das Mädchen war allein in dem Sportwagen. Sie war blond, etwa 26 Jahre alt, und Sie haben sie erst genauer gesehen, als sie aus dem Wagen stieg. Sie war eine gutaussehende junge Dame - so ein süßer Käfer. Die junge Dame und der Mann besprachen sich kurz und zeigten einander die Führerscheine. Sie, Donald, sind dann einfach weitergegangen, weil Sie an der Sache nicht besonders interessiert waren und weil es kein ernsthafter Unfall zu sein schien. Das war offensichtlich auch die Ansicht der beiden Wagenbesitzer, denn als Sie an der nächsten Straßenkreuzung waren, fuhren beide Fahrzeuge schon an Ihnen vorbei. Der Buick hatte einen angeknackten Kühler, aus dem etwas Wasser tröpfelte. Der andere Wagen schien überhaupt nicht beschädigt zu sein, abgesehen von einer Delle hinten am Chassis. Und das Mädchen war augenscheinlich ebenfalls unverletzt.«


  »Was meinen Sie mit augenscheinlich unverletzt?«


  »Sie sah ganz normal aus und verhielt sich auch so.«


  »Bin ich gefahren oder zu Fuß gegangen?«


  »Gegangen.«


  »Und was habe ich in Colinda gewollt?«


  »Na, was wollten Sie in Colinda?« fragte er zurück.


  »Ich... ich weiß nicht. Ich muß erst mal nachdenken.«


  »Dann fangen Sie schon an.«


  Bedford wandte sich dem Mädchen zu.


  »Hast du irgend etwas zum Schreiben hier?«


  Sie öffnete eine Schublade und gab ihm einen Bogen Briefpapier.


  »Hast du Klebstoff?«


  »Klebstoff nicht, aber Haushaltsleim.«


  »Der dürfte auch genügen. Bring ihn mir.«


  Nachdem sie ihm den Leim gegeben hatte, schnitt er die Anzeige aus der Zeitung und klebte sie auf das Briefpapier.


  »Jetzt brauchen wir noch eine Adresse«, sagte er.


  »Er kann sich im Perkins aufhalten«, sagte sie.


  »Eine gute Idee«, erwiderte er. »Also Hotel Perkins.«


  »Darm muß ich aber etwas Geld für Spesen haben«, sagte ich.


  Er nickte gleichgültig. »Wenn’s weiter nichts ist... Also, jetzt schreiben Sie hier das, was ich Ihnen diktiere.«


  Ich griff nach dem Füllhalter, den er mir reichte.


  »Schreiben Sie: >Mein Name ist Donald Lam. Ich habe den bewußten Unfall gesehen. Sie können mich im Hotel Perkins erreichen^ So, und jetzt noch die Unterschrift.«


  »Halt, nicht so schnell«, unterbrach ich ihn. »Kann mich das in Schwierigkeiten bringen?«


  »Nicht, wenn Sie genau das tun, was ich Ihnen sage.«


  »Und wie geht es weiter?«


  »Es wird sich jemand mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Und dann?«


  »Dann erzählen Sie ihm die Geschichte.«


  »Und dann wird man mich am Kragen kriegen«, sagte ich.


  »Wenn man Sie bei der Sache am Kragen kriegt, zerbreche ich Ihnen jeden Knochen einzeln«, sagte Bedford.


  »Und wenn meine Geschichte nicht mit den Tatsachen übereinstimmt?«


  Er grinste und sagte: »Die Tatsachen stimmen mit Ihrer Geschichte überein. Denken Sie genau an alles, was ich Ihnen gesagt habe.«


  »Und wie ist es mit dem Absenden?« wollte ich wissen.


  »Das übernehme ich«, antwortete er. »Und jetzt kommen Sie. Wir gehen die Straße entlang, und ich werde Ihnen genau zeigen, wo Sie gestanden haben und wo der Unfall passierte. Dann gehen wir gleich zum Perkins. Ich miete Ihnen dort ein Zimmer mit Bad. Haben Sie Gepäck dabei? Nein? Macht nichts. Sie können einen Rasierapparat, Zahnbürste und saubere Kleidung bekommen. Sie bleiben im Hotelzimmer.«


  »Wie lange?«


  »Bis ich Ihnen sage, Sie können gehen.«


  »Kann ich wenigstens ausgehen und etwas essen, und —.«


  »Zum Teufel noch mal, ja!« fuhr er mich gereizt an. »Sie können ausgehen und essen, Sie können von mir aus auch Spazierengehen. Meinetwegen können Sie auch hierherkommen und Doris besuchen. Aber bleiben Sie in ständiger Verbindung mit dem Hotel. Sie müssen Wenigstens jede Stunde dort aufkreuzen und nachfragen, ob ein Telefonanruf für Sie vorliegt.«


  »Und wenn der Anruf kommt?«


  »Dann sagen Sie, Sie hätten den Unfall gesehen.«


  »Wem soll ich das erzählen?«


  »Jedem, der fragt.«


  »Und was springt dabei für mich heraus?«


  »Daß Ihnen nichts passiert, obwohl Sie sich an meinem Wagen zu schaffen gemacht haben«, sagte Bedford. »Außerdem ein Hotelzimmer und etwas Spesengeld.«


  Er nahm ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und gab mir einen Zwanzig- und einen Zehndollarschein.


  »Wenn alles erledigt ist«, sagte er, »bekommen Sie hundert Dollar.«


  »Und was ist mit den zweihundertfünfzig Dollar, die in der Anzeige erwähnt sind?«


  »Die bekommen Sie nicht.«


  »Wer bekommt die denn?«


  »Das geht Sie nichts an. Jedenfalls nicht Sie. Und jetzt hören Sie auf, auf den Busch zu klopfen. Ich habe nicht viel Zeit für nebensächliche Dinge. Wollen Sie das Geld nehmen, oder wollen Sie, daß ich die Polente anrufe und ihr sage, ich hätte den Mann, der an meinem Wagen herumgefingert hat?«


  »Geben Sie her. Ich unterschreibe«, sagte ich.


  »Das ist vernünftig«, sagte er befriedigt.


  Ich unterschrieb.


  Er faltete den Bogen zusammen und steckte ihn in die Tasche.


  »Los, jetzt wollen wir uns die Stelle ansehen, an der Sie standen, als der Unfall geschah.«
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  Bedford führte mich zur Hauptstraße. Dann gingen wir weiter, bis wir an den Häuserblock zwischen der Siebenten und Achten Straße kamen.


  »Der Unfall geschah genau hier an dieser Kreuzung«, sagte er.


  Ich blieb stehen und sah mir schweigend die Kreuzung an.


  »Nein, nein, nicht so«, warnte Bedford mich. »Sie müssen die Ecke hier im Gehen betrachten. Weiter, weiter, Lam! Erst mal bis zur Ecke, dann rechts herum, über die Kreuzung, dann halten wir uns links bis zur Sechsten Straße. Dort schauen wir uns ein Schaufenster an, machen dann kehrt und gehen zur Kreuzung von Haupt- und Siebenter Straße zurück. Von dort bringe ich Sie zum Hotel. Sie haben also ausreichend Gelegenheit, alles in sich aufzunehmen. Und noch eins: Vor dem Wagen, der von rückwärts angefahren wurde, waren noch zwei oder drei andere. Sie können sich nicht genau erinnern, wie viele es waren. Doch wissen Sie genau, daß derjenige, der angefahren wurde, nicht unmittelbar vor der Ampel stand. Weiter: Sie hatten den von Holgate gefahrenen Wagen bemerkt, wenn Sie damals natürlich auch nicht wußten, wer der Fahrer war. Aber offensichtlich war er ungeduldig und nach links ausgeschert, um zu überholen. Er setzte gerade dazu an, als irgend etwas ihn plötzlich veranlaßte, dieses Vorhaben aufzugeben. Wahrscheinlich sah er, daß er es nicht schaffen konnte — Sie jedenfalls wissen nicht, was es war —, und deshalb kurvte er wieder in die Fahrzeugschlange ein, wobei er aber ziemlich schnell fuhr. Die Ampel wechselte auf Rot, die ganze Autoschlange kam zum Stehen und —.«


  »Mir fällt ein«, unterbrach ich ihn, »daß zunächst das gelbe Licht kam. Der die Schlange führende Wagen hätte noch kurz vor Rot über die Kreuzung flitzen können, doch zog es der Fahrer vor, kräftig auf die Bremse zu treten.«


  Bedford legte mir eine Hand auf die Schulter. »Donald, das ist eine gute Idee«, sagte er. »Sie reagieren prachtvoll. Und nun schildern Sie mal, was dann geschah.«


  »Das ist leicht«, antwortete ich. »Natürlich mußten alle Fahrzeuge ziemlich rasch stoppen. Aber dieser Buick, von dem ich jetzt gehört habe, daß er von einem gewissen Holgate gefahren wurde, kam nicht zum Stehen. Er fuhr einfach weiter, bis er etwa zwei Meter vor dem vor ihm fahrenden Wagen war. Es scheint, daß er erst in diesem Augenblick gemerkt hat, daß der Verkehr vor ihm zum Stehen gekommen war. Er trat so plötzlich auf die Bremsen, daß ich den Bruchteil einer Sekunde das Quietschen der Reifen und dann auch schon den Aufprall hörte.«


  »Was geschah dann?«


  »Die anderen Fahrzeuge fuhren wieder weiter, während die beiden Wagen stehenblieben. Das Mädchen in dem gerammten Sportwagen stieg aus und rieb sich mit der Hand den Nacken. Sie schien ein wenig unter der Schockeinwirkung zu stehen. Zuerst ging sie zum vorderen Teil des Wagens, besann sich dann aber, drehte sich um und ging zum Rückende, wo ihr Holgate schon entgegenkam. Beide standen einige Minuten nebeneinander und tauschten dabei Namen und Adressen auf Grund der Führerscheine aus. Dann setzte sich das Mädchen in seinen Wagen und fuhr los. Holgate ging noch einmal um seinen Wagen herum, um sich eventuelle Schäden anzusehen. Aus dem Kühler tröpfelte etwas Wasser. Holgate schüttelte den Kopf, stieg in seinen Wagen und schien ziemlich überrascht, als der Motor ohne weiteres ansprang.


  Dann fuhr auch er los. Der ganze Vorfall dauerte nicht lange, jedenfalls nicht länger, als die Ampel brauchte, um ein- oder zweimal zu wechseln.«


  Bei diesem Gespräch waren wir an der Kreuzung angelangt und warteten auf grünes Licht.


  »Gut gemacht«, sagte Dudd befriedigt. »Und nun weiter: Wenn der Unfall sich zwischen dem dritten und vierten Wagen hinter der Kreuzung abspielte, dann müßte der angefahrene Wagen...«


  »Genau vor jenem Kinoeingang gestanden haben«, sagte ich. »So zumindest erinnere ich mich.«


  »Und der andere Wagen?«


  »Der muß natürlich vier Meter weiter hinten gestanden haben, genau eine Wagenlänge.«


  »Haben Sie das Geräusch des Auffahrens gehört?«


  »Ich habe es gehört, aber der Verkehrslärm war ziemlich groß, und für einen richtigen Unfall war es überraschend leise. Ich nehme an, das kam daher, daß es kein frontaler Zusammenprall war, sondern nur eine Kollision, bei der ein Wagen gerade noch die rückwärtige Stoßstange eines anderen erfaßte.«


  »Hat die Sache viel Aufsehen erregt?«


  »Ein paar Leute sahen sich um, gingen dann aber weiter.«


  »Und was haben Sie getan?«


  »Ich blieb stehen, bis der Mann wieder eingestiegen war und weiterfuhr.«


  »Warum?«


  »Warum er weiterfuhr?«


  »Nein, warum blieben Sie stehen?«


  »Was weiß ich? Wahrscheinlich aus angeborener Neugier. Außerdem war das Mädchen sehr hübsch. Ich fragte mich, ob sie wohl alles gut überstanden hätte. Denn ich hatte gesehen, wie ihr Kopf nach hinten schnellte, als ihr Wagen angefahren wurde. Wahrscheinlich hatte sie gerade in diesem Augenblick Kopf und Nacken ganz entspannt, so daß ihr Kopf förmlich zurückgerissen wurde.«


  Wir gingen auf die andere Straßenseite hinüber. Dudley Bedford wollte die Sache noch genauer einstudieren.


  »Sie brauchen nicht mit mir um die Ecke zu kommen, Lam. Wir laufen jetzt auf der anderen Seite der Straße zurück. Sobald Sie am Kino angelangt sind, halten Sie an, und wir werden sehen, wie die Situation von dort aussieht.«


  Ich ging mit ihm auf die andere Seite hinüber, von wo aus wir die


  Hauptstraße zurückwanderten. An Eingang des Kinos machten wir kurz halt, sahen uns an, was dort gespielt wurde, und dann fragte Bedford ruhig:


  »Hat sich Ihnen die Unfallstelle jetzt gut eingeprägt?«


  »Und ob«, antwortete ich. »Ich sehe alles genau vor mir. Es war am Nachmittag des 13. August — gegen 15 Uhr 30.«


  »Sie sind wirklich ein Prachtkerl, Donald. Also schön. Gehen wir jetzt zum Hotel. Das ist nur anderthalb Häuserblocks von hier entfernt und ungefähr das Beste, was wir in dieser Gegend hier haben. Ich schätze, Sie werden schon in einer Stunde einen Anruf bekommen. Halten Sie sich also bereit.«


  »Und danach?«


  »Danach werden Sie mit dem Anrufer einen Treffpunkt vereinbaren.«


  »Wer wird denn nun anrufen? Eine Versicherungsgesellschaft?« fragte ich unschuldig. »Oder ein Anwalt, oder —.«


  »Nein«, antwortete Bedfort. »Ich will es Ihnen sagen; früher oder später erfahren Sie es ja doch. Dei Mann, der Sie anrufen wird, ist Carter J. Holgate selbst. Er ist Grundstücksmakler und hat einen Partner namens Chris Maxton. Die beiden haben eine Menge Geld und viel Einfluß.«


  »Und was soll das alles?« fragte ich. »Ich habe die Namen oft gelesen. Es...«


  »Natürlich haben Sie das«, sagte Bedford. »Sind ja auch bekannte Bauunternehmer. Dort fährt gerade ein Lastwagen der Firma. Die kaufen ihr Baumaterial gleich in großen Mengen ein.«


  Ich sah, wie ein schwerer Lastwagen mit der Aufschrift Holgate & Maxton an uns vorbeirumpelte.


  »Haben die auch in dieser Gegend zu tun?«


  »Sie erschließen gerade ein neue; Baugelände, etwa zwei Kilometer von Colinda entfernt«, sagte Bedford.


  Er nahm sanft meinen Ellenbojen und führte mich die Straße zurück.


  »Es ist besser, man sieht uns her nicht herumlungern, Donald«, mahnte er.


  Ich ging den Weg zum Hotel neben ihm her, wobei ich auf jeden seiner Schritte anderthalb verwendet mußte.


  »Tut mir aufrichtig leid, daß ich Ihnen vorhin eins verpaßt habe«, entschuldigte er sich nochmals. »Ich verliere so leicht die Beherrschung.«


  »Vergessen wir das«, antwortete ich großmütig.


  »Hoffentlich habe ich Sie nicht zu schwer getroffen.«


  »Nicht zu sehr«, antwortete ich. »Schätze, ich war fünfzehn bis zwanzig Minuten im Traumland.«


  »Aber nicht doch. Höchstens anderthalb bis zwei Minuten«, berichtigte Bedford. »Es tut mir wirklich sehr leid.«


  »Reden wir nicht mehr darüber.«


  »Ich möchte Ihnen noch etwas über Doris sagen. Wenn ich auch vorhin die Beherrschung verlor, so bedeutet das nicht, daß ich sie in einen Käfig sperre. Ich hätte gern, wenn Sie und Doris gute Freunde würden. Sie fühlen sich einsam und — also, sobald diese Sache hier erledigt ist, können Sie sich wieder Doris widmen. Sie können sie besuchen, sooft Sie wollen. Ich werde wahrscheinlich für ein paar Tage verreisen.«


  »Wie lange soll ich im Perkins bleiben?«


  »Bis Sie den Anruf von Holgate erhalten.«


  »Und was dann?«


  »Dann treffen Sie sich mit ihm, sprechen mit ihm und erzählen ihm von dem Unfall.«


  »Ist er derjenige, der die Belohnung für den Zeugen geboten hat?«


  »Hören Sie, Donald, Sie stellen zu viele Fragen. Sie haben überhaupt nicht zu fragen.«


  »Kapiert«, antwortete ich.


  »Sie können heute und morgen im Hotel bleiben, das heißt, Sie können auch Doris besuchen. Sie mag Sie und ist ein nettes Mädchen. Sie wird Ihnen sagen, was Sie danach noch für mich tun können. Vor allem aber möchte ich, daß wir miteinander in Verbindung bleiben. Natürlich bin ich kein Dukatenesel; aber wir wollen einen Versuch machen und sehen, was man Ihnen für eine Tätigkeit beschaffen könnte.«


  Inzwischen waren wir am Hotel Perkins angelangt.


  Bedford händigte mir hundert Dollar aus.


  »Also, mein lieber Lam, jetzt sind Sie ganz auf sich gestellt. Hier habe Sie noch etwas Spesengeld. Sobald die Sache erledigt ist, erhalten Sie nochmals hundert Dollar, weil ich Sie so gut leiden mag.«


  Er gab mir noch einen kameradschaftlichen Schlag auf den Rücken und ließ mich allein.


  Der Mann am Empfang sah mich prüfend an.


  »Guten Abend«, sagte ich. »Mein Name ist Lam. Ich bin geschäftlich hier, und die Sache zieht sich länger hin, als ich annahm. Da ich meinen Partner heute nicht mehr treffen kann, brauche ich ein Zimmer mit Bad. Vor allem möchte ich, daß alle für mich eingehenden Telefonanrufe sofort durchgestellt werden. Gepäck habe ich nicht.«


  Ich holte ein paar Geldscheine aus der Tasche.


  »Geht in Ordnung, Mr. Lam«, antwortete er, nachdem er einen Augenblick überlegt hatte. »Sie brauchen sich nur hier einzutragen.«


  Wir hatten eine befreundete Firma in San Franzisko, mit der wir gelegentlich Gefälligkeiten austauschten. Ich trug zu meinem Namen ihre Anschrift ein, wurde auf mein Zimmer geführt, gab dem Hoteldiener ein Trinkgeld, zog die Schuhe aus und legte mich aufatmend aufs Bett.


  Etwa eine Stunde später läutete das Telefon. Ich nahm den Hörer ab.


  Eine Männerstimme sagte: »Sind Sie Mr. Lam?«


  »Ja, der bin ich.«


  »Mein Name ist Carter Holgate von der Firma Holgate & Maxton.«


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Holgate?«


  »Wie ich höre, haben Sie am Nachmittag des 13. August einen Unfall an der Kreuzung von Haupt- und Siebenter Straße gesehen.«


  »Wieso? Ja, natürlich, Mr. Holgate. Das stimmt. Aber wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


  »Von mir aus. Ich bin hier im Hotel.«


  »Nein, das geht nicht, Mr. Lam. Ich kann jetzt nicht von hier weg. Aber ich werde Ihnen einen Wagen schicken. Sie können für ein paar Minuten hierherkommen, und dann lasse ich Sie wieder zurückbringen. Was halten Sie davon?«


  »Einverstanden«, antwortete ich.


  »Also abgemacht. Der Wagen ist in zwanzig Minuten bei Ihnen, vielleicht schon in einer Viertelstunde.«


  »Ich warte in der Halle«, sagte ich. »Können Sie mir den Mann beschreiben, der den Wagen fährt?«


  »Es ist kein Mann, sondern eine Dame, meine Sekretärin. Sie heißt Lorraine Robbins, ist rothaarig und etwa... nein, über ihr Alter will ich lieber nichts verlauten lassen. Sie sitzt mir nämlich gegenüber.« Ich sah auf die Uhr und sagte: »In genau fünfzehn Minuten bin ich vor der Tür des Hotels in der Hauptstraße. Ich warte dort, bis sie kommt.«


  »Abgemacht. Also, der Name der Dame ist Lorraine Robbins.«


  »Werde ich mir merken.«


  Ich machte mich frisch, wartete zehn Minuten, fuhr mit dem Lift in die Halle, nickte dem Portier flüchtig zu, verließ das Hotel und eilte die Straße entlang. Nachdem dem Portier aufgegangen sein mußte, daß ich in großer Eile irgendwo hingegangen war, wanderte ich zurück und stellte mich so neben die Drehtür, daß der Portier mich nicht sehen konnte.


  Nach knapp zwei Minuten kam sie in einem großen, glänzenden Cadillac, den sie so geschickt lenkte, als sei es ein Kinderwagen. Mit einer eleganten Handbewegung kurvte sie an den Bürgersteig heran, bremste, rutschte über die Sitzbank, um die andere Wagentür zu öffnen, und sah mich auffordernd an.


  Mir verschlug ihr Anblick fast den Atem.


  Sie saß am äußersten Ende des Sitzes, bereit auszusteigen, und der Rock war hochgerutscht, so daß ihre phantastischen Beine voll zur Geltung kamen. Sie merkte, wie ich sie bewundernd ansah, und rückte zur Seite, als ich an den Wagen herantrat.


  »Mir scheint, ich gebe hier eine Vorstellung«, sagte sie entschuldigend. »Aber die modernen Röcke benehmen sich in diesen niedrigen Wagen nicht so, wie es sich geziemt... einen Augenblick. Wir wollen erst einmal Klarheit schaffen. Sind Sie Donald Lam?«


  »Der bin ich.«


  »Ich bin Lorraine Robbins. Können wir fahren?«


  Ich setze mich in den Wagen und schloß die Tür.


  Geschickt lenkte sie den Wagen in dem hektischen Nachmittagsverkehr über die Kreuzung an der Siebenten Straße.


  »Wohnen Sie hier?« fragte sie.


  »Nicht ständig«, antwortete ich. »Ich bin viel unterwegs.«


  »Sie haben also den Unfall gesehen?«


  »Das stimmt.«


  »Mr. Holgate wünscht, daß ich Ihre Aussage mitstenografiere.«


  »Jetzt?« fragte ich.


  »Du lieber Himmel, nein. Im Augenblick fahre ich. Nachher, wenn Sie mit ihm sprechen.«


  »Von mir aus.«


  »Was tun Sie, Mr. Lam?«


  »Beinahe alles«, antwortete ich.


  Sie lachte. »So meinte ich es nicht. Welchen Beruf haben Sie?«


  »Im Augenblick bin ich gerade dabei, den Beruf zu wechseln.«


  »Oh.«


  Sie gab Blinkzeichen nach rechts, bog um die Ecke der Ersten Straße und beschleunigte das Tempo.


  Es sah so aus, als benötige sie überhaupt keine Bremse. Es war eine helle Freude, sie fahren zu sehen.


  »Sie sind die Sekretärin von Mr. Holgate?«


  »Seine und die von Mr. Maxton. Die beiden Herren sind Teilhaber. Grundstücksmakler und Bauunternehmer.«


  »Da haben Sie wohl sehr viel zu tun?«


  »Das schon; Korrespondenz, Telefonanrufe, Verträge, Quittungsbelege, Zinsberechnungen, eine Kartei für Ratenzahlungen und noch manches andere.«


  »Das Projekt, das Sie hier draußen in Colinda haben, ist wohl auch recht umfangreich?« fragte ich.


  »O ja, sehr. Gerade jetzt sind wir voll mit Arbeit eingedeckt.«


  »Sie scheinen ja allerhand zu leisten.«


  Sie warf mir einen schnellen Seitenblick zu und meinte dann: »Ich versuche nur, alles so gut wie möglich zu machen. Das schuldet meiner Ansicht nach ein Mädchen sich selbst und seinem Chef. Schließlich stehen wir doch alle in hartem Konkurrenzkampf.«


  »Das ist eine großartige Auffassung«, bestätigte ich.


  »Danke«, antwortete sie.


  Sie fuhr in eine halbkreisförmige Toreinfahrt und hielt vor einem typischen Maklerbürohaus.


  »Wir sind da«, verkündete sie.


  Auf einem riesigen Schild las ich HOLGATE & MAXTON, GRUNDSTÜCKSMAKLER, darunter in großen roten Buchstaben mit grüner Umrandung BREEZEMORE TERRACE — GRUNDSTÜCKE.


  Ich stieg aus und blieb einen Augenblick stehen, als schaute ich mir bewundernd das großartige Gebäude an. In Wirklichkeit wollte ich nur feststellen, ob uns irgend jemand beschattet hatte.


  Ich konnte niemanden sehen.


  Unten am Parkplatz stand ein halbes Dutzend Wagen. Hier und da waren Angestellte der Firma damit beschäftigt, Kunden Pläne der angebotenen Grundstücke zu erläutern. Einige hundert Meter hügelaufwärts sah ich einige kleine Gruppen bei der Besichtigung von Bauplätzen.


  Lorraine Robbins kam zu mir herüber und fragte mich: »Nun, ^as halten Sie davon?«


  »Sieht gut aus«, antwortete ich. »Eine wunderschöne Gegend.«


  »Das beste vorstädtische Baugelände im ganzen Staat«, antwortete sie. »Es ist eigentlich eine Schande, daß man es nicht schon früher erschlossen hat. Vor allem, wenn man bedenkt, wie sehr die Bevölkerung in dieser Gegend hier zunimmt. Sie mögen’s glauben oder nicht: Der Bauernkerl, dem dieses Gelände gehörte, hat es fünfzig Jahre nur für seine Molkerei genutzt.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß niemand an ihn herangetreten ist, um...«


  »Natürlich hat man ihm zum Verkauf zu überreden versucht. Aber er wollte einfach nicht. Er hatte Grund und Boden als Molkereifarm übernommen, und das sollte auch so bleiben.«


  »Dann ist er also gestorben?« fragte ich.


  »Das ist er. Und als seine Erben dann sahen, wie die Steuerbehörden das Land für die Erbschaftssteuer einschätzten, da hatten sie nichts Eiligeres zu tun, als sich mit Holgate & Maxton in Verbindung zu setzen. Genauer gesagt, sie nahmen mit drei verschiedenen Maklern Verbindung auf, aber wir machten das beste Angebot. — Wollen wir jetzt hineingehen?«


  »Es ist so wunderschön hier draußen, daß —«


  »Mr. Holgate erwartet Sie. Er hat sich diese Zeit extra freigehalten.«


  Ich grinste sie an und sagte: »Also gehen wir.«


  Sie führte mich in einen Empfangsraum, dessen Wände mit Fotos und Karten behängt waren. An mehreren Tischen saßen Grundstücksverkäufer, die gerade dabei waren, Verträge abzuschließen, Quittungen auszustellen und Schecks entgegenzunehmen.


  An einer Verbindungstür rechter Hand las ich Christopher Maxton, linker Hand war eine weitere Tür mit der Aufschrift Carter J. Holgate.


  Im rückwärtigen Teil des Empfangsraumes standen drei Schreibmaschinentische, einige Telefonapparate und Karteischränke. Eine gutaussehende Brünette hämmerte auf eine Schreibmaschine ein. »Meine Assistentin«, sagte Lorraine mit einem Blick zurück über die Schulter, während wir zu Holgates Büro gingen.


  Die Brünette schaute von ihrer Arbeit auf und sah uns mit großen, romantisch dunklen Augen an. Sie lächelte und zeigte hinter ihren leicht geöffneten blutroten Lippen Perlenzähne.


  Sie stand auf und kam zu uns herüber.


  Es war ein langbeiniges, graziöses, wundervoll gebautes Mädchen, das in jedem Schönheitswettbewerb auf Anhieb den ersten Preis errungen hätte.


  Sie sah uns fragend an und sagte: »Ist dies —«


  Lorraine schnitt ihr das Wort ab. »Der Herr hat eine Verabredung mit Mr. Holgate«, sagte sie. »Wir gehen gleich hinein.«


  Mit diesen Worten öffnete sie auch schon die Tür, ohne anzuklopfen, und ließ die Brünette einfach stehen. Sie sah mich immer noch an, ihre Lippen lächelten, nicht aber ihre Augen.


  Das Büro war geräumig und luxuriös eingerichtet. An einem langen Wandtisch standen Modelle von Neubauten, Papiermache-Nachbildungen des Geländes, mit eingezeichneten Straßen, angedeuteten Rasenflächen und kleinen Spielzeugbäumen. Holgates riesiger Schreibtisch war mit allerlei Papierkram bedeckt.


  Holgate selbst war ein Mann Ende Vierzig, groß und kräftig, freundlich lächelnd, mit klugen grauen Augen und dem typischen Gehabe des erfolgreichen Geschäftsmannes. Er stand auf, um mir die Hand zu geben.


  Er sah in seinen Cowboystiefeln ganz wie ein Texaner aus. Er mußte mindestens i Meter 8 5 groß sein und hatte die Art von Gesicht, das bei dem geringsten Anlaß zu lächeln beginnt.


  »Da sind Sie ja, Mr. Lam. Wie geht es Ihnen? Es ist wirklich reizend von Ihnen, daß Sie gekommen sind. Bitte setzen Sie sich.«


  Ein schmaler, eisgrauer Schnurrbart gab seinem Mund einen energischen Zug.


  Ich betonte, wie sehr ich meinerseits erfreut sei, ihn kennenzulernen, lobte sein Baugelände und meinte, es müsse ein großer geschäftlicher Erfolg für ihn werden.


  »Natürlich wird es das«, bestätigte Holgate. »Wir haben überall eine prächtige Auswahl ausgezeichneter Grundstücke. Aber darüber hinaus bieten wir noch mehr, Lam; wir geben den Leuten eine günstige Chance, Geld zu verdienen. Wir haben dieses Gelände hier rechtmäßig erworben, und wir verkaufen es wieder nach einwandfreien Grundsätzen. Dabei teilen wir den Gewinn mit unseren Kunden. Ich geniere mich nicht, Ihnen zu sagen, daß ich verdammt schnell arbeite. Ich nehme mich einer Gegend an, erschließe sie und verschwinde wieder. Ich mag keine Grundstücksverhandlungen, die sich wochenlang hinziehen, bevor man zu einem Abschluß gelangt. Bei manchen Maklern dauert das einen Monat. Das mache ich nicht mit. Wenn ich die Rechte erworben habe, muß das Gelände in kürzester Zeit aufgeteilt und erschlossen sein. Mein Gott, da bin ich schon wieder beim Grundstücksgeschäft. Ich wollte ja mit Ihnen über den Unfall sprechen.«


  »Deswegen bin ich hier«, antwortete ich.


  »Würden Sie mir bitte erzählen, was Sie gesehen haben, Mr. Lam?«


  Ich legte los: »Es war am 13. August nachmittags gegen halb vier Uhr.«


  Holgate nickte Lorraine Robbins zu. Sie setzte sich in einen Sessel, nahm einen Notizblock vom Tisch und ließ den Bleistift nur so über das Papier fliegen.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Holgate, »wird meine Sekretärin einige Notizen machen, damit wir alles klarbekommen. Hier gibt es so viel zu tun, daß ich von allem Notizen machen lasse. Sonst vergesse ich die Hälfte. Mein Gedächtnis ist offenbar nicht mehr so gut wie früher. Wie steht es mit dem Ihren?«


  »Absolut in Ordnung«, antwortete ich.


  »Natürlich, Sie sind ja auch noch ein junger Mann. Da muß es auch so sein. Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Um halb vier Uhr am Nachmittag des 13. August«, sagte Lorraine.


  »Ach ja. Würden Sie bitte weitererzählen, Mr. Lam?«


  »Ich ging gerade auf der westlichen Seite der Hauptstraße und näherte mich der Kreuzung von Haupt- und Siebenter Straße. Auf der anderen Straßenseite fuhr eine Wagenkette in nördlicher Richtung. Es müssen vier oder fünf Wagen hintereinander gewesen sein, wahrscheinlich vier. Ich beobachtete die Kreuzung, weil ich dfe Absicht hatte, rechts abzubiegen und zur Ostseite der Hauptstraße hinüberzugehen. Ich überlegte gerade, ob ich noch das Grün erwischen würde, und beobachtete deshalb die Ampel. Das Licht wechselte von Grün auf Gelb. Der Wagen, der schon dicht vor der Kreuzung angelangt war, hätte noch durchfahren können. Aber der Fahrer trat hart auf die Bremse. Dadurch fuhr der hinter ihm fahrende Wagen beinahe auf ihn auf. Der dritte Wagen wurde von einer jungen Dame gefahren — sie war sehr hübsch. Moment mal — ich denke, es wat der nächste Wagen. Zwischen ihr und der Kreuzung können auch drei Wagen gewesen sein; aber wie ich es jetzt vor mir sehe, waren es nur zwei.«


  Ich schloß die Augen, als wollte ich mir die Szene ins Gedächtnis zurückrufen.


  »Schon gut. Weiter?« sagte Holgate.


  »Die junge Dame fuhr einen leichten Wagen. Ich kann nicht sagen, ob es ein ausländisches Fabrikat war. Es war jedenfalls ein Sportwagen, dessen Verdeck heruntergelassen war. Daran erinnere ich mich genau, weil ich das Mädchen sah, als es angefahren wurde. Ich konnte nämlich sehen, wie ihr Nacken, ich meine, ihr Kopf, zurückschnellte.«


  »Ja, ja, erzählen Sie weiter«, drängte Holgate.


  »Hinter ihr fuhr ein großer Wagen«, setzte ich meinen Bericht fort. »Das heißt, es war zwar nicht der allergrößte Typ, aber doch ein ziemlich großer. Ein Buick, wenn ich mich recht erinnere. Er fuhr zunächst auf der linken Fahrbahn, offensichtlich beim Versuch, die anderen zu überholen. Denn als ich ihn bemerkte, war er gerade dabei, wieder nach rechts einzuschwenken und sich in die Schlange einzuordnen, und...«


  »Ja, ja«, drängte Holgate wieder. »Haben Sie den Fahrer auch deutlich genug gesehen, um ihn wiederzuerkennen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »In dem Augenblick noch nicht.«


  Er runzelte leicht die Stirn.


  »Aber später, nach dem Unfall, sah ich ihn aus dem Wagen steigen.«


  »Haben Sie ihn dann erkannt?«


  »Damals nicht, da ich ihn ja nicht persönlich kannte. Aber ich erkenne ihn jetzt. Sie waren der Mann.«


  Jetzt wurde sein Gesicht von einem breiten Lächeln überstrahlt. »Und was meinen Sie, hatte schuld an dem Unfall?«


  »Du lieber Himmel, das ist überhaupt keine Frage«, sagte ich mit dem Brustton der Überzeugung. »Es tut mir leid, das feststellen zu müssen, und ich würde auch nicht gern gegen Sie aussagen, aber es war einwandfrei Ihr Fehler. Sie fuhren auf den vorderen Wagen auf. Sie traten erst auf die Bremse, als Sie schon dicht hinter dem Sportwagen waren. Dadurch wurde der Aufprall erheblich gemindert — tatsächlich war ich überrascht, wie leise alles vor sich ging. Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß Sie auf den Wagen noch mit so Tempo auffuhren, daß — nun ja, ich sah, wie der Kopf des Mädchens richtig zurückschnellte.«


  »Schon gut, und was geschah dann?«


  »Sie stieg aus. Sie ebenfalls, dann zeigten Sie beide einander offensichtlich die Führerscheine und machten Notizen.«


  »Wie verhielt sich die junge Dame beim Aussteigen?«


  »Etwas benommen, möchte ich sagen. Sie faßte sich mit der rechten Hand an den Nacken. Selbst als Sie ihr den Führerschein gezeigt hatten und sie sich Notizen machte, rieb sie sich mit der linken Hand immer noch den Nacken.«


  »Und dann?«


  »Dann stieg sie wieder in ihren Wagen und fuhr weiter.«


  »Wissen Sie genau, wo sich der Unfall abspielte?«


  »Aber sicher. Es war auf der Ostseite der Hauptstraße, kurz vor der Kreuzung mit der Siebenten Straße. Es war ziemlich genau vor dem Eingang zu dem Kino dort.«


  Holgate nahm meine Erklärung mit sichtlicher Befriedigung zur Kenntnis.


  »Lam, ich muß Sie jetzt um etwas bitten.«


  »Was denn?«


  »Sie müssen eine eidesstattliche Erklärung unterzeichnen.«


  »Natürlich, wenn es weiter nichts ist.«


  Er strahlte seine Sekretärin an und sagte: »Setzen Sie die Erklärung auf, Lorraine. Nehmen Sie genau seine Worte, ganz wörtlich.«


  Sie nickte, stand auf und ging hinaus.


  Als sie das Büro verlassen hatte, sagte ich: »Eine bemerkenswert tüchtige Dame.«


  »Eine der tüchtigsten Sekretärinnen, die ich je gehabt habe«, bestätigte er. »Für meine Arbeit brauche ich auch tüchtige Leute.«


  »Außerdem ist sie sehr hübsch«, fügte ich hinzu. »Und auch ihre Assistentin ist nicht übel.«


  Holgate grinste. »Das gehört zum Geschäft, Donald. Ich muß hübsche Sekretärinnen haben. Haben Sie schon jemals ein Grundstück aus einem unerschlossenen Gelände gekauft?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Nun, einmal muß man damit anfangen. Sie sollten am besten eines auf diesem Gelände hier kaufen. Das bringt Ihnen schnell gutes Geld. Wissen Sie, ich kann Ihnen für diese eidesstattliche Erklärung natürlich kein Geld geben. Das würde sie wertlos machen. Aber ich könnte Ihnen einen Wink für ein Grundstück geben und — ach, was rede ich da schon wieder. Ich komme immer wieder aufs Geschäft zurück. Worüber sprachen wir doch eben?«


  »Über hübsche Sekretärinnen.«


  »Ach ja. Sie sollten die andere sehen. Eine wundervolle Blondine.«


  »Sie haben drei Sekretärinnen?«


  »Lorraine hat zwei Assistentinnen. Die andere hat heute frei. Was ich vorhin sagen wollte: Jemand will von einem Makler ein Grundstück kaufen und kommt ins Büro, um Papiere auszufüllen. Wenn dann so eine alte Vogelscheuche von Sekretärin sich seiner annimmt, was meinen Sie, wie ihm da zumute ist. Die meisten verlieren schnell ihre Kauflust. Was ich brauche, ist Dekoration. Man muß dem Kunden auf halbem Wege entgegenkommen. Das ist mein Motto. Vom ersten Augenblick an, in dem der Kunde das Gelände betritt, versuchen wir, ihm das Gefühl zu vermitteln, er sei ein bedeutender Mann, und sein Anliegen sei von größter Wichtigkeit. Wir bemühen uns, ihn in die richtige Stimmung zu versetzen. Nehmen wir doch einmal die Art, wie die Mädchen aus einem Wagen steigen. Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal einen dieser Filme gesehen haben, in denen gezeigt wird, wie eine wohlerzogene Frau aus dem Wagen zu steigen hat: ganz zurückhaltend, damenhaft — zum Teufel mit dem Zeug! Wenn meine Mädels aus dem Wagen steigen, dann machen sie gerade das Gegenteil. Wir zeigen ihnen vorher im Film, wie sie es machen sollen - wenn sie es mit einem Mann zu tun haben. Haben sie geschäftlich mit einer Frau zu tun, dann liegen die Dinge natürlich anders.«


  »Und wenn es ich um ein Ehepaar handelt?« fragte ich.


  »Dann müssen sie nach eigenem Ermessen entscheiden und herausfinden, wer in der Familie die Hosen anhat und nachher unterschreibt. Wissen Sie, es ist schon komisch—.« Er brach ab, als Lorraine die Tür öffnete und mir zwei Bogen überreichte, während sie Holgate eine Kopie gab.


  Das Dokument war sauber und regelmäßig getippt, und die wortgetreue Wiedergabe dessen, was ich erzählt hatte.


  »Haben Sie irgendwelche Einwände, dies zu unterschreiben?« fragte Holgate.


  »Nicht die geringsten«, antwortete ich.


  Er gab mir seinen Füllhalter.


  Ich unterschrieb auf der punktierten Linie.


  »Haben Sie etwas dagegen, dies hier zu beeiden? Nur, um es amtlich zu machen?« fragte er.


  »Nicht im geringsten«, erwiderte ich.


  Er sah Lorraine an. Sie forderte mich auf: »Heben Sie die rechte Hand, Mr. Lam.«


  Ich tat, wie sie sagte.


  »Sie schwören feierlich, daß die in dieser eidesstattlichen Versicherung gemachten Angaben wahr sind, so Gott Ihnen helfe?«


  »Ich schwöre es.«


  Sie hatte in ihrer linken Hand ein notarielles Siegel verborgen gehalten, eines dieser kleinen vernickelten Taschensiegel. Sie zog das Dokument zu sich herüber. An der Stelle mit dem Vermerk »In meiner Gegenwart unterschrieben und beschworen am 5. Oktober« unterzeichnete sie selbst als Notar, drückte das Siegel auf und händigte Holgate die Urkunde aus.


  Holgate sah sie sich an, nickte, stand auf und schüttelte mir die Hand.


  »Danke, recht herzlichen Dank, Lam. Es ist doch wirklich großartig, daß es bei uns noch immer Bürger gibt, die von sich aus freiwillig Aussagen über Unfälle machen, die sie gesehen haben. Lorraine wird Sie jetzt zu Ihrem Hotel zurückbringen, falls Sie sich nicht ein paar unserer Grundstücke ansehen wollen. Sollten Sie Interesse daran haben, dann wird...«


  »Ein andermal«, wehrte ich ab. »Ich bin im Moment nicht in der Lage, mir Gedanken über Geldanlagen zu machen. Ich habe nichts zur Verfügung, was ich in Grundstücken anlegen könnte.«


  Er schnalzte mit der Zunge, auf eine Weise, die gleichzeitig Sympathie und Bedauern ausdrücken sollte.


  »Das ist wirklich schade, sehr schade«, meinte er. »Aber so ist es nun einmal im Leben. Wissen Sie, was, Lam? Wir nehmen nur eine kleine Anzahlung, und —«


  Ich schüttelte energisch den Kopf.


  »Schon gut, ich will Sie nicht drängen. Lorraine, fahren Sie Mr. Lam zu seinem Hotel... Halt, ehe ich es vergesse. Auf der Urkunde haben wir ja gar nicht Ihre Anschrift.«


  »Die finden Sie jederzeit im Hotel«, antwortete ich.


  »Es ist besser, wenn wir sie hier notieren. Ich werde auf der eidesstattlichen Erklärung einen Vermerk machen. Wo kann ich Sie erreichen?«


  Ich gab ihm die Adresse in San Franzisko.


  Er kam um den Schreibtisch herum, legte mir seine große Pranke auf die linke Schulter, griff nach meiner rechten Hand und schüttelte sie kräftig.


  »Nochmals vielen Dank, Donald. Ich bin Ihnen wirklich sehr verpflichtet. Sollten Sie irgendwann einmal ein Grundstück brauchen, dann kommen Sie zu mir. Ach, wissen Sie, was ich machen werde? là werde einfach ein gutes Grundstück für Sie zurückhalten. Sie werden nicht erfahren, welches es ist, denn das wäre nicht fair, aber ich kann garantieren, daß es ein sehr gutes ist. Sollten Sie sich eines Besseren besinnen, nun, sagen wir, innerhalb der nächsten dreißig Tage, dann lassen Sie es mich wissen.«


  »Nur, damit wir uns nicht mißverstehen, Mr. Holgate«, unterbrach ich ihn, »an dem Unfall waren Sie einwandfrei schuld.«


  »Ich weiß, ich weiß. Die Verantwortung lag ausschließlich bei mir«, gab er zu. »Ich will das auch gar nicht vertuschen. Möchte nur hoffen, daß dem armen Mädchen nichts Ernstliches passiert ist.«


  »Das hoffe ich auch, denn sie ist wirklich ein bildhübsches Ding.«


  »So etwas fällt Ihnen wohl gleich auf, Donald?«


  Mit einem entsprechenden Blick auf Lorraine antwortete ich: »Schöne Mädchen habe ich noch nie übersehen.«


  Mit verständnisvollem Lachen verabschiedete er mich: »Da haben Sie recht, man soll die angenehmen Seiten des Lebens nicht verachten, Lam. Und jetzt zurück zum Hotel, Lorraine.«


  Sie lächelte. »Können wir fahren, Mr. Lam?«


  »Von mir aus«, antwortete ich und warf ihr einen bewundernden Blick zu. Wir gingen hinunter zum Wagen. Ich wollte auf die linke Seite des Wagens eilen, um ihr die Tür aufzuhalten, aber sie saß bereits hinter dem Lenkrad. Kaum war ich auf meinem Sitz gelandet, hatte sie auch schon den Motor angelassen, und wir schossen aus der Ausfahrt.


  »Nun, wie hat Ihnen Mr. Holgate gefallen?« fragte sie.


  »Sehr gut.«


  »Er ist wirklich ein feiner Mensch. Es läßt sich gut mit ihm arbeiten.«


  »Und wie ist es mit Mr. Maxton?«


  Die halbe Sekunde Schweigen konnte natürlich auch darauf zurückzuführen sein, daß sie sich auf die Kreuzung konzentrierte, der wir uns näherten, doch mochte sie auch etwas anderes bedeuten.


  »Er ist auch nett«, antwortete sie schließlich.


  »Sie müssen wirklich eine ausgezeichnete Stellung haben«, schmeichelte ich ihr.


  »Ich bin sehr zufrieden.«


  »Ich glaube, Sie schätzen es sehr, wenn in Ihrem Beruf viel passiert und Sie immer aktiv sein können«, sagte ich bewundernd.


  »Aktivität ist Leben«, antwortete sie. »Inaktivität ist Tod. Alles, Was zur Routine wird, bringt Erstarrung. Ich brauche Abwechslung in der Arbeit. Ich freue mich immer wieder, wenn neue Situationen auftreten, mit denen ich fertig werden muß, wenn ich Initiative ergreifen und meinen Verstand gebrauchen kann.«


  »Ich glaube, da haben Sie die richtige Einstellung«, sagte ich.


  »Danke, Donald. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, wie nett Sie sind?«


  »Holgate hat es mir gesagt«, antwortete ich grinsend. »Aber ich glaube, er wollte mir nur ein Grundstück verkaufen.«


  Sie lachte schallend.


  »Sie sagen immer alles so geradeheraus, Donald. Wie lange bleiben Sie in der Stadt?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Kennen Sie hier jemanden?«


  »O ja, ein paar Leute, wenn ich auch nicht gerade besonders eng mit ihnen befreundet bin.«


  »Herren oder Damen?«


  »Sowohl als auch.«


  »Hoffentlich fühlen Sie sich nicht einsam.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, antwortete Lorraine mit einem schnellen Seitenblick. »Sollten Sie sich aber doch einmal einsam fühlen — nun, Sie können mich immer erreichen. Mein Name steht im Telefonbuch.«


  »Würden Sie dann auch versuchen, mir ein Grundstück zu verkaufen?«


  Sie mußte erneut lachen. »Wahrscheinlich«, sagte sie schelmisch.


  Etwa zwei bis drei Minuten saßen wir schweigend nebeneinander. Als wir vor dem Hotel vorfuhren, lächelte sie mich wieder an und sagte: »Vielleicht könnte ich Ihnen auch etwas schenken.«


  Mit einer schnellen, impulsiven Geste reichte sie mir die Hand, konzentrierte sich aber sofort wieder auf die Straße, während sie darauf wartete, daß ich die Tür zuwarf.
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  Der Portier sagte mir, daß keine Anrufe für mich gekommen seien. Also erzählte ich ihm, ich würde mir noch ein wenig die Stadt ansehen, und wanderte ein paar Häuserblocks weiter zu einem Taxistand.


  Von dort ließ ich mich zum Supermarkt bringen, wo ich in den Wagen stieg, den ich auf dem Parkplatz gelassen hatte. Dann fuhr ich zurück zum Hotel.


  Es schien so, als ob niemand sich um mich kümmerte. Kein Aufpasser überwachte mein Kommen oder Gehen. Kurz bevor es dunkel wurde, versuchte ich, Doris Ashley telefonisch zu erreichen. Es meldete sich niemand.


  Von einer Zelle aus rief ich Elsie Brand in ihrer Wohnung an.


  »Guten Abend, Elsie«, sagte ich. »Wie geht’s?«


  »Donald!«


  »Was ist denn los, Kleines?«


  »Irgendein Mann hat angerufen. Seine Art zu sprechen schien mir _ wie soll ich sagen — schien mir gefährlich und drohend.«


  »Na, Elsie, am Telefon den starken Mann markieren und mit drohender Stimme sprechen, das kann schließlich jeder.«


  »Es ist wegen eines Unfalls, den Sie gesehen haben. Es scheint, daß er sich darüber sehr auf regt.«


  »So? Wie oft hat er denn angerufen?«


  »Während der letzten Stunde hat er dreimal angerufen. Ich wußte schon gar nicht mehr, was ich ihm sagen sollte.«


  »Schon gut. Ich komme ja gleich zu Ihnen. Warten Sie auf mich.«


  »Donald — ist das ein gefährlicher Fall?«


  »Wie soll ich das wissen?«


  »Ich habe Angst.«


  »Das brauchen Sie nicht. Ich bin ja gleich da.«


  »Wann?«


  »Etwa in einer Stunde.«


  »Ach, Donald — Sie werden doch auf sich aufpassen?«


  »Seltsam«, antwortete ich, »gewöhnlich sagen Sie mir, ich soll brav sein. Jetzt aber heißt es auf einmal, ich soll vorsichtig sein.«


  Sie lachte zwar, aber es klang nervös.


  »Soll ich Ihnen Abendessen machen?«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, antwortete ich. »Wir würden damit eine gemütliche und familiäre Atmosphäre schaffen.«


  »Was soll ich vorbereiten?«


  »Filet Mignon und dazu Sekt.«


  »Sie vergessen, daß ich eine arme, kleine Sekretärin bin.«


  »Das geht auf Spesenkonto.«


  »Also, dann ist alles klar: Filet Mignon und dazu eine Flasche Sekt. Wollen Sie das Filet dick?«


  »Dick und halb durchgebraten.«


  »Mit Kartoffeln?«


  »Mit Bratkartoffeln. Aber machen Sie sich nicht zu viele Umstände. Verschwenden Sie nicht noch Zeit damit, Salat oder Nachspeise zu Rachen. Ach, vielleicht könnten Sie ein paar grüne Erbsen dazu reifen. Die Steaks übernehme ich selbst, sobald ich bei Ihnen bin. Wenn dieser komische Vogel wieder anruft, versuchen Sie doch einmal, seinen Namen herauszubekommen. Sagen Sie ihm, ich sei noch etwas aufgehalten worden, hätte aber telefoniert, daß ich in einer Stunde käme. Wenn er mich sprechen wolle, solle er in anderthalb Stunden in Ihre Wohnung kommen.«


  »Sind Sie auch sicher, daß Sie rechtzeitig hier sein können?«


  »Keine Sorge, Elsie. Kaufen Sie inzwischen die Steaks und den Sekt. Aber bewahren Sie die Quittung gut auf. Wir brauchen sie als Beleg für Bertha.«


  »Sie wird einen Tobsuchtsanfall bekommen.«


  »Das kann ihrer Gesundheit nur guttun. Also warten Sie auf mich. Ich mache mich jetzt auf den Weg.«


  Ich legte den Hörer auf und fuhr los. Da der Straßenverkehr inzwischen sehr viel geringer geworden war, brauchte ich nur 45 Minuten bis zu ihrer Wohnung.


  Elsie hatte den Sekt auf Eis gelegt und ein paar dicke Filets Mignon so vorbereitet, daß sie nur noch auf den Grill gelegt zu werden brauchten. Bratkartoffeln brutzelten, und eine Büchse grüner Erbsen stand geöffnet da.


  »Na, das ist ja wirklich wie bei Muttern«, lobte ich.


  Sie setzte zu einer Antwort an, bekam aber einen feuerroten Kopf, offensichtlich wegen der Antwort, die sie auf den Lippen hatte.


  »Haben Sie auch die Rechnung aufbewahrt?« fragte ich.


  Sie gab sie mir.


  »Hat unser Mann wieder angerufen?«


  »Ja, kurz nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte.«


  »Haben Sie ihm gesagt, er solle hierherkommen?«


  »Ja.«


  »Und was sagte er dazu?«


  »Er erklärte, daß er kommen werde.«


  Ich zog die Jacke aus, öffnete den Kragenknopf und sah mich gerade nach einer Beschäftigung um, als der Summer an der Tür ertönte.


  »Öffnen Sie die Tür, sagen Sie, Ihr Bruder sei gerade gekommen, und fragen Sie den Kerl nach seinem Namen. Wenn Sie mich vorstellen, sagen Sie nur: >Das hier ist Donald.< Haben Sie alles verstanden?«


  »Aber ja.«


  Sie ging zur Tür und öffnete.


  Der gedrungene, aggressiv ausschauende Mann, der auf der Schwelle stand, hatte buschige Augenbrauen und unmittelbar über den Ohren volles Haar, jedoch wenig auf dem übrigen Teil des Kopfes. Er trug


  einen eleganten Anzug, seine Schuhe hätten jedoch dringend einer Reinigung bedurft.


  »Guten Tag«, sagte er. »Ist Ihr Bruder gekommen? Ach, da sitzt er ja.«


  Damit war er auch schon im Zimmer.


  Elsie stand immer noch an der Tür.


  »Würden Sie mir bitte Ihren Namen sagen?« rief sie hinterher. »Harry Jewett«, sagte er und stand schon vor mir. »Sie sind also der Bruder«, meinte er.


  »Der bin ich«, antwortete ich trocken. Dabei hielt ich die lange Gabel in der Hand, mit der ich gerade die beiden Steaks aufspießen wollte. »Übrigens, in der Gegend, aus der ich stamme, dringen die Leute nicht einfach in eine Wohnung ein, ehe sie dazu aufgefordert werden.«


  »Tut mir leid. Ich war wohl etwas zu impulsiv. Ich bin nämlich... Wissen Sie, die Sache ist für mich sehr wichtig.«


  »Und für mich sind gute Manieren sehr wichtig«, antwortete ich. »Meine Schwester ist eine Dame.«


  »Hat das jemand bestritten?«


  »Ihr Verhalten hat das Gegenteil zumindest angedeutet.«


  »Nun beruhigen Sie sich, junger Mann. Es war nicht so gemeint. Ich muß dringend mit Ihnen sprechen.«


  »Ich bin nicht Ihr >junger Mann<«, meinte ich. »Ich heiße Donald. Und ich sage Ihnen, was Sie jetzt tun: Sie verschwinden wieder durch die Tür und warten auf dem Gang, bis Sie dazu aufgefordert werden, einzutreten und sich mit uns zu unterhalten.«


  »So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht«, sagte er.


  »Wie meinen Sie?«


  . ’’Sie haben das Spiel in Gang gebracht, und jetzt getrauen Sie sich nicht zu sprechen.«


  »Ich hatte den Eindruck, daß ich eben sehr deutlich gesprochen habe. Wenn ich mich nicht irre, sagte ich Ihnen, Sie sollten wieder den Flur gehen...«


  Mit diesen Worten trat ich auf ihn zu, die Grillgabel in der Hand. Er besann sich eines Besseren, ging hinaus und klopfte höflich an. Elsie sah mich fragend an und öffnete dann.


  Jewett sprach sie höflich an: »Guten Abend, gnädige Frau. Mein Name ist Harry Jewett. Es tut mir leid, daß ich Sie um diese Stunde stören muß, Aber es handelt sich um eine Angelegenheit, die für mich sehr dringend und wichtig ist. Ich vermute, daß Ihr Bruder Zeuge eines Unfalls gewesen ist, der vor zwei Monaten durch einen Wagen; verursacht wurde. Ich hätte ihn deshalb gern gesprochen.«


  »Ach, guten Abend, Mr. Jewett. Mein Name ist Elsie Brand. Wollen Sie nicht eintreten? Mein Bruder ist vor wenigen Minuten gekommen.«


  »War es so richtig?« fragte er mich.


  »Das war viel besser. Aber Sie kommen reichlich früh. Ich habe noch nicht gegessen.«


  »Wollen Sie sich nicht setzen?« forderte Elsie ihn auf.


  »Danke sehr«, antwortete er und nahm Platz.


  Seine Augen unter den buschigen Brauen funkelten mich an.


  »Würden Sie mir bitte sagen, was Sie gesehen haben?« fragte er.


  »Soweit mir bekannt ist, war eine Belohnung erwähnt.«


  »Zweihundertfünfzig Dollar«, bestätigte er. »Wenn Sie mich davon überzeugen, daß Sie den Unfall gesehen haben, bekommen Sie das Geld.«


  »Das ist eine vernünftige Einstellung«, bestätigte ich.


  »Also gut, dann schießen Sie los.«


  Ich begann.


  »Es war etwa halb vier Uhr nachmittags. Ich war in Colinda und ging die Hauptstraße entlang. Ich befand mich auf der linken Straßenseite in nördlicher Richtung zwischen der Siebenten und Achten Straße und näherte mich der Kreuzung, deren Ampel ich genau beobachtete, da ich rechtzeitig bei Grün über die Kreuzung wollte.«


  »Und weiter?« drängte er.


  »Mehrere Wagen fuhren in einer Reihe hintereinander — ich schätze, es waren vier. Das Licht wechselte von Grün auf Gelb, und der vorderste Wagen hätte noch leicht vor Rot die Kreuzung überqueren können. Aber der Fahrer trat hart auf die Bremse: so hart, daß der Wagen fast auf der Stelle zum Stehen kam. Der nachfolgende Wagen konnte gerade noch so rechtzeitig bremsen, daß ein Aufprall vermieden wurde. Der dritte Wagen war ein leichter Sportwagen mit heruntergelassenem Verdeck. Er wurde von einem hübschen Mädchen gesteuert. Der Wagen hinter ihr hatte ein ziemliches Tempo drauf Der Fahrer war offensichtlich vorher aus der Schlange ausgeschert um die vor ihm fahrenden Fahrzeuge zu überholen, weil —«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Als ich ihn sah, bog er gerade wieder nach rechts ein und fuhr dabei ziemlich schnell.«


  »Und was geschah dann?«


  »Da ist nicht mehr viel zu sagen. Der Mann in dem schnellen Wagen, es war ein schwerer Buick, fuhr auf den Sportwagen des Mädchens auf.«


  »Schien das Mädchen irgendwie verletzt zu sein?«


  »Eine äußere Verletzung war nicht zu erkennen. Sie hielt nur die eine Hand immer im Nacken und massierte ihn.«


  »Die hat vermutlich nur angegeben.«


  »Das glaube ich nicht. Wissen Sie, als der andere Wagen auf den ihren auffuhr, bekam sie einen recht kräftigen Stoß. Ich sah deutlich, wie ihr Kopf zurückschnellte.«


  »Hat sie angehalten?«


  »Sie stand schon vor dem Aufprall.«


  »Gut. Was dann?«


  »Der Fahrer des großen Wagens stieg aus, und beide sprachen kurz miteinander. Dann fuhr das Mädchen weiter. Der Mann ging um seinen Wagen herum, besah sich den Kühler, zuckte mit den Schultern, stieg wieder ein und fuhr weiter. Der Kühler schien leicht beschädigt zu sein, denn der Wagen hinterließ eine Wasserspur auf der Straße. Das ist alles. Ich schätze, die Ampel hat in der Zwischenzeit vielleicht zweimal Grün gezeigt, während ich dort stand.«


  »Haben Sie sich die polizeilichen Kennzeichen der beiden Wagen notiert?«


  »Nein, dafür war die Sache zu reibungslos abgelaufen.«


  »Würden Sie einen der beiden Fahrer wiedererkennen?«


  »Natürlich. Ich konnte ja beide deutlich sehen.«


  »Dann beschreiben Sie mir mal den Mann.«


  »Er war ziemlich groß und kräftig, trug einen braunen Anzug und ein Sporthemd.«


  »Wie alt war er etwa?«


  »Ich schätze, so Anfang Vierzig.«


  »Wie groß war er ungefähr?«


  »Etwa 1 Meter 85. Schien ein gutmütiger Bursche zu sein. Er lächelte, obwohl sein Kühler eingebeult war. Übrigens sah ich noch, daß


  einen kurzen Schnurrbart hatte.«


  »Um welche Zeit geschah das?«


  »Ziemlich genau um halb vier Uhr.«


  »Und das Datum?«


  »Der 13. August.«


  Jewett überlegte einen Augenblick. Dann sagte er:


  »Ich werde Ihnen jetzt ein Foto zeigen. Es kann etwas bedeuten oder auch nicht. Natürlich ist es schwierig, eine Person auf einem Foto wiederzuerkennen, aber ich hätte gern, daß Sie es versuchen.«


  Er zog aus seiner Brieftasche ein Foto von Carter Holgate hervor. Es war eine ziemlich gute Momentaufnahme, die Holgate und Jewett nebeneinander am Eingang des Geländes zeigte, an dem das große Schild hing: Holgate & Maxton — Breezemore Terrace.


  »Erkennen Sie jemanden auf diesem Bild?« fragte er.


  »Natürlich«, antwortete ich. »Die Person hier rechts, das sind Sie.«


  »Und der Herr links von mir?«


  »Das«, sagte ich mit dem Brustton der Überzeugung, »das ist der Mann, der mit seinem Wagen in den des Mädchens hineingefahren ist.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Da gibt es nicht den geringsten Zweifel.«


  Langsam und widerstrebend steckte Jewett den Umschlag mit dem Foto wieder in seine Brieftasche.


  »Wo kann ich Sie erreichen?« fragte er.


  »Über meine Schwester Elsie. Ich stehe mit ihr in ständiger Verbindung.«


  »Bleiben Sie hier wohnen?«


  »Das glaube ich nicht. Sie hat mich hier nur für ein paar Tage aufgenommen, da ich auf der Durchreise bin.«


  »Wohin?«


  »Das weiß ich noch nicht genau.«


  Jewett zögerte einen Augenblick. Dann zog er zwei Einhundert- und eine Fünfzigdollarnote aus der Tasche und schob sie zu mir herüber.


  »Und was erwartet man von mir für dieses Geld?« fragte ich.


  »Gar nichts, verdammt noch mal. Aber auch nicht das Geringste.«


  »Wie ist es mit dem Namen des Mannes, der auf dem Foto neben Ihnen steht? Sollte ich ihn nicht besser wissen?«


  »Warum?«


  »Damit ich ihm sagen kann, daß ich Zeuge des Unfalls war.«


  »Wer hatte denn schuld an dem Unfall?«


  »Einwandfrei er.«


  »Glauben Sie, es liegt ihm viel daran, einen Zeugen zu finden, der beschwört, daß er einen Unfall verschuldet hat?«


  Ich steckte die 250 Dollar weg und antwortete trocken: »Nun, immerhin scheint es jemanden zu geben, dem sehr viel daran gelegen ist, einen Zeugen zu haben.«


  »Sie haben sich auf die Anzeige hin gemeldet und haben Ihre 250 Dollar bekommen«, sagte er. »Jetzt lassen Sie die Geschichte ruhen.«


  »Wie meinen Sie das, ich soll sie ruhen lassen?«


  »Sie sollen den Vorfall einfach vergessen. Nichts -weiter.« Er erhob sich, ging zur Tür, wandte sich noch einmal um und sah Elsie von Kopf bis Fuß prüfend an.


  »Danke sehr für Ihre Freundlichkeit. Es tut mir leid, daß ich Sie gestört habe. Vor allem entschuldigen Sie, daß ich etwas unhöflich war. Es tut mir aufrichtig leid...«


  Damit verschwand er und schloß die Tür hinter sich.


  Elsie sah mich an. Ich spürte, daß sie weich in den Knien war.


  »Wer war das, Donald?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann Ihnen nur jede Wette anbieten, daß ich weiß, wer er nicht war.«


  »Schön, wer war er nicht?«


  »Er hieß bestimmt nicht Harry Jewett«, antwortete ich.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Initialen auf seinen Manschettenknöpfen waren M. Er hatte auch ein M auf seiner Krawatte. Das Foto zeigte ihn und den anderen unter dem Firmenschild Holgate & Maxton. Der große Mann neben ihm war Holgate. Ich habe so eine Idee, daß es Christopher Maxton war.«


  »Oh«, sagte sie etwas verständnislos.


  Ich gab ihr die 250 Dollar.


  »Kaufen Sie sich dafür ein paar schöne Strümpfe, Elsie.«


  »Aber nicht doch, Donald. Das geht nicht.«


  »Das ist ein Nebenverdienst«, beruhigte ich sie. »Reden Sie nicht soviel, sondern kaufen Sie sich Strümpfe dafür.«


  »Aber Donald, ich muß das Geld doch irgendwo verbuchen.«


  »Verbuchen? Als was?«


  »Als Kredit.«


  »Kredit wofür?«


  »Für das Geld, das Ihnen gezahlt wurde — Sie wissen doch, als Ausgleich für die Spesen, die Sie verausgaben müssen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das hier ist kein offizieller Verdienst. Es ist eine Nebeneinnahme, Elsie. Und nun stellen Sie sich nicht so an. Kaufen Sie sich schöne Strümpfe, tragen Sie sie im Büro und zeigen Sie mir recht viel von Ihren hübschen Beinen.«


  Ihr Gesicht lief blutrot an.


  


  


  5


  


  Es war 9 Uhr 45 abends, als ich wieder in Colinda ankam und nur einen Häuserblock von meinem Hotel entfernt einen Parkplatz fand. Ich ging das kurze Stück zu Fuß und betrat das Hotel. Als ich mit flüchtigem Kopfnicken meinen Zimmerschlüssel in Empfang nahm, fragte mich der Nachtportier:


  »Sind Sie Mr. Lam?«


  »Ja. Was gibt’s?«


  »Ich habe hier verschiedene Mitteilungen für Sie. Darf ich sie Ihnen gleich geben?«


  »Aber natürlich.«


  Er überreichte mir zwei Zettel. Der eine enthielt den Inhalt eines Telefonanrufes von acht Uhr abends und besagte: »Mr. Lam, bitte rufen Sie mich gleich an, sobald Sie zurück sind. Carter J. Holgate.«


  Der andere Zettel war von 9 Uhr 30 abends und besagte: »Es spielt keine Rolle, wann Sie nach Hause kommen. Es ist aber unbedingt notwendig, daß Sie mich aufsuchen. Ich werde im Büro auf Sie warten. Es ist von allergrößter Wichtigkeit. Die Nummer ist Colinda 6—3992. Rufen Sie mich auf jeden Fall an. Holgate.«


  Der Portier sagte: »Er war sehr aufgeregt, Mr. Lam. Ich habe ihm versichert, daß ich Ihnen die Nachricht ganz bestimmt übermitteln würde. Er hat erst vor wenigen Minuten zum letztenmal angerufen.«


  »Woher wußten Sie, daß die Nachricht für mich ist?«


  »Der Kollege vom Tagdienst hat Sie mir beschrieben. Er teilte mir mit, daß Sie dringend auf eine Nachricht warteten und daß ich alle Mitteilungen sofort an Sie weitergeben sollte.«


  »Danke schön, ich werde alles erledigen«, sagte ich und drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand.


  Dann ging ich nach oben und wählte die von Holgate angegebene Nummer. Es meldete sich niemand.


  Daraufhin wählte ich die Nummer von Doris Ashley. Auch hier keine Antwort.


  Ich ging wieder in die Halle hinunter und sagte dem Mann am Empfangstisch: »Ich gehe nur mal schnell eine Tasse Kaffee trinken.


  Sollte wieder jemand anrufen, sagen Sie bitte, ich sei in einer halben Stunde zurück.«


  Ich setzte mich in meinen Wagen und fuhr hinaus zur Breezemore Terrace. In etwa acht Minuten war ich da.


  Der rechte Flügel des Bürogebäudes, wo sich die Räume von Chris Maxton befanden, lag völlig im Dunkeln. Aber im Empfangsraum brannte Licht, auch im linken Flügel mit den Räumen von Holgate.


  Ich parkte, stieg die Treppen zur Eingangstür empor und betrat den Empfangsraum. Totenstille.


  »Hallo, irgend jemand da?« rief ich laut.


  Keine Antwort.


  Die Stille war geradezu unheimlich. Das riesige Büro mit all seinen modernen technischen Einrichtungen, den elektrischen Schreibmaschinen, hellen Neonleuchten, Regalen mit Akten — alles wirkte verlassen. Alle Schreibmaschinen, eine ausgenommen, waren mit Plastikdeckeln verschlossen. Von dieser einen jedoch war nicht nur der Deckel entfernt, sondern ein kleines grünes Licht über dem Schalter zeigte an, daß auch der Strom eingeschaltet war.


  Ich ging durch die Flügeltür in den hinteren Teil des Büros und sah mir kurz die Schreibmaschine an. Der Elektromotor schnurrte leise. Als ich die Hand auf die Maschine legte, fühlte ich, daß sie sehr warm war, ein Zeichen dafür, daß der Motor schon eine ganze Weile lief.


  Dann ging ich zur Tür von Holgates Privatbüro hinüber und klopfte an. Es meldete sich niemand.


  Nach kurzem Zögern öffnete ich die Tür.


  Im Innern des Büros herrschte ein heilloses Durcheinander. Ein Stuhl war umgestürzt und zerbrochen. Das große Modell der geplanten Wohnsiedlung war von seinem Podest gestürzt und lag in Trümmern über den ganzen Fußboden verstreut. Auf einzelnen Teilen hatte Jemand herumgetreten. Das Fenster zur Straße stand offen, eine laue Nachtluft wehte herein.


  Schubladen waren aus den Tischen herausgezogen. Beim Herausziehen der letzten war offensichtlich ein Regal mit Akten umgestoßen worden. Jemand mußte in größter Eile etwas gesucht haben.


  Auf dem Fußboden lag eine Damenhandtasche. Ein Lederbügel war abgerissen, der Metallrahmen verbogen. Eine Puderdose lag offen darben, die beiden Deckel waren eingedrückt. Etwas Puder war auf dem Boden verstreut, dazwischen lagen Scherben des Spiegels.


  Ich hob ein Stückchen Compact-Puder auf und roch daran, während ich mit dem Finger darüberstrich; der feine Film, der an meinem Finger haftenblieb, war blaßrosa und duftete nach Nelken.


  Schließlich entdeckte ich, halb unter den Trümmern des Papiermache-Modells der Siedlung verborgen, einen Damenschuh.


  Ich hob das Papiermaché vorsichtig mit einem Finger an, so daß ich mir den Schuh darunter ansehen konnte.


  Er war aus Krokodilleder und trug die Handelsmarke einer bekannten Schuhfirma in Salt Lake City. Es war ein eleganter, schmaler Schuh von feinstem Leder. Er mußte sehr viel Geld gekostet haben und zu einem Fuß mit hohem Spann passen.


  Dann ging ich zu dem umgestürzten Karteikasten hinüber und warf einen Blick auf die herumliegenden Papiere. Die meisten steckten in braunen Umschlägen. Einige waren jedoch aus den Umschlägen herausgenommen worden. Es handelte sich um Kaufverträge, Optionen und Quittungen für Anzahlungen.


  Ein Bogen erregte meine besondere Aufmerksamkeit. Es war ein Durchschlag in purpurroter Farbe. Diese Art von Papier kannte ich nur allzu gut. Es wurde von vielen Detekteien benutzt, um Berichte an die Auftraggeber zu schreiben.


  Ich schob die anderen Papiere beiseite, hob den Bogen auf und stellte dabei fest, daß noch zwei weitere Durchschlagbogen daran geheftet waren. In aller Eile überflog ich den Schreibmaschinentext. Er lautete:


  »Entsprechend dem Auftrag, die Person unter ständiger Beobachtung zu halten, schien es ratsam, auch ihren Wagen zu bewachen, um feststellen zu können, wann sie ihr Haus verließ. Dies erwies sich vor allem deshalb als notwendig, weil ihre Wohnung kaum anders hätte beobachtet werden können als durch Postierung eines Mannes direkt in dem davor befindlichen Flur. Das hätte aber die vom Auftraggeber gewünschte unauffällige Bewachung in Frage gestellt.


  Als sich herausstellte, daß eine andere Person sich ebenfalls für den Wagen der zu beobachtenden Dame interessierte, wurde der Auftraggeber durch Ferngespräch davon in Kenntnis gesetzt. Wir wurden beauftragt, diese neue Person zu beobachten, um ihre Identität zu ermitteln.


  Um 2 Uhr 25 nachmittags verließ Doris Ashley ihre Wohnung und fuhr mit ihrem Wagen zum Supermarkt, was ihren Gewohnheiten entsprach. Der Mann, der ständig ihren Wagen beobachtet hatte, folgte ihr und parkte so dicht neben ihr, daß sie mit den Einkäufen nicht in ihren Wagen steigen konnte. Der unbekannte Beobachter brachte es fertig, mit der Dame ins Gespräch zu kommen, wobei er allem Anschein nach vorgab, daß ihm der Wagen neben dem ihren nicht gehöre, doch brachte er bald darauf diesen Wagen durch Kurzschluß in Gang und fuhr ihn aus der Parklücke heraus. Das ganze Manöver war offensichtlich nur inszeniert worden, um die Bekanntschaft der bewußten Dame zu machen. Es hatte auch den gewünschten Erfolg, denn der junge Mann wurde eingeladen, mit der Dame zu fahren. Er fuhr mit bis zu einer Stelle in der Nähe der Kreuzung Elfte Straße—Hauptstraße. Dann sprang er plötzlich aus dem Wagen und verschwand, so daß unser Mann ihn erst am nächsten Tag wieder aufspüren konnte.


  Der Wagen, dessen Zündung er kurzgeschlossen hatte, erwies sich als Mietwagen. Wir konnten jedoch nicht sofort herausfinden, an wen der Wagen vermietet worden war.


  Am nächsten Tag beschatteten wir den jungen Mann bis zum Supermarkt. Dort machte er sich an den Kassierer heran, als wolle er ein Gespräch mit ihm anfangen. Die beobachtete weibliche Person, die wiederum zu dieser Zeit einkaufte, erkannte ihn und schien erfreut, ihn wiederzusehen. Auf ihre offensichtliche Einladung hin stieg er wieder in ihren Wagen und begleitete sie dieses Mal bis zu ihrer Wohnung. Da wir zuvor festgestellt hatten, daß er für die Fahrt bis zum Supermarkt wieder einen Leihwagen derselben Firma benutzt hatte, konnten wir unter dem Vorwand, es handle sich um einen Verkehrs-Unfall, von der Leihwagenfirma den Namen des Mieters erfahren.


  Es handelt sich um Donald Lam. Lam ist Teilhaber der Detektei Cool & Lam.


  Diese Detektei ist in ihren Methoden reichlich unorthodox. Bisher ist nur wenig über sie bekannt, da sie keinen festen Kundenkreis hat, sondern sich raffiniert auf ungewöhnliche Fälle konzentriert.


  Nach zuverlässigen Berichten ist Donald Lam sehr einfallsreich und bedient sich zahlreicher Tricks. Er ist wagemutig und mißachtet gelegentlich die Berufsethik, um für seine Klienten echte oder vermeintliche Vorteile herauszuholen.


  Entsprechend unseren Vorschriften haben wir sofort unseren Auftraggeber über das Ergebnis unserer Nachforschungen informiert, und zwar durch Ferngespräch.


  Sobald unser Auftraggeber die Nachricht über die Identifizierung der beobachteten Person erhalten hatte, wies er uns an, die Beschattung sofort einzustellen, den Fall abzuschließen, die Abrechnung einzusenden und nichts weiter zu unternehmen.


  Entsprechend dieser Anweisung wurde unser Mann zum Stadtbüro zurückbeordert und der Fall abgeschlossen.


  Herz-As-Detektei, Zweigstelle Los Angeles


  J. C. L. Geschäftsführer.«


  


  Nach Beendigung dieser interessanten Lektüre steckte ich den Bericht in meine Tasche. Nur den dazugehörigen braunen Umschlag konnte ich, trotz eifriger Umschau, nicht entdecken.


  Statt dessen entdeckte ich eine halbgeöffnete Tür, die zu einem Waschraum führte. Ich trat näher, öffnete sie weit und wollte gerade ¡ eintreten, als ich Schritte im Vorzimmer hörte.


  Ich lief zum Fenster und schaute hinaus. Unmittelbar hinter meinem stand ein schwerer, chromglänzender Wagen.


  Ich schob die Vorhänge zur Seite, stieg auf das Fenstersims und ließ mich weich zu Boden fallen. Dann ging ich langsam auf meinen! Wagen zu. Plötzlich besann ich mich jedoch und rannte, so schnell ich i konnte, auf meinen Wagen los, sprang hinein, ließ den Motor an und brachte das Fahrzeug in Gang.


  Eine Stimme rief laut hinter mir her.


  Ich konnte die Umrisse eines Mannes schattenhaft vor dem Licht des hellerleuchteten Büros sehen. Er stand an dem offenen Fenster, durch das ich eben verschwunden war.


  »He, Sie!« schrie er. »Kommen Sie zurück! Bleiben Sie sofort stehen!«


  Ich trat auf das Gaspedal.


  Beim Anfahren hatte ich noch einen schnellen Blick auf den Mann erhaschen können, wie er ebenfalls durch das Fenster kletterte und über den Rasen zu seinem Wagen lief. Dann bog ich am Ende der Ausfahrt um die Ecke, kam auf die Asphaltstraße und gab noch mehrGas.


  Ich war etwa einen Kilometer gefahren, als die Scheinwerfer in meinem Rückspiegel in Sicht kamen.


  Mein Wagen mußte alles hergeben, was in ihm steckte.


  Vor mir tauchte ein Stoppschild auf, das vor einem breiten Boulevard stand. Ich schoß darüber hinweg und hatte wieder eine gerade Strecke vor mir, bis ich auf ein neues Stoppschild traf. Ich konnte die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge sehen, aber ohne mich aufhalten zu lassen, drückte ich auf die Hupe und raste über die Kreuzung.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schienen mir aus kaum mehr als zehn Meter Entfernung Scheinwerfer von links und rechts ins Gesicht. Dann hatte ich mich vorbeigequetscht und wieder freie Fahrt.


  Ich hatte Zeit genug, zu wenden, das Tempo zu verlangsamen und langsam zurückzufahren. Wieder an der Kreuzung angelangt, sah ich den Wagen, der mich verfolgte, mit dröhnendem Motor über die Kreuzung hinwegfegen, ohne das Stoppschild zu beachten. Im Bruchteil einer Sekunde war er an mir vorbei und verschwunden.


  Der Fahrer war viel zu sehr mit meiner Verfolgung beschäftigt, als daß er noch Zeit gehabt hätte, auf entgegenkommende Fahrzeuge zu achten.


  Endlich hatte ich die Hauptverbindungsstraße nach Los Angeles erreicht. An einer Tankstelle hielt ich und rief Bertha an.


  Berthas Stimme war zornig.


  »Was ist denn nun wieder los?« fragte sie. »Und warum, zum Teufel, gibst du keine Nachricht durch und informierst mich? Unser Klient hat bereits angefragt, ob du etwas erreicht hast. Ich mußte die alte Platte abspielen: Wir hätten Fortschritte gemacht und seien im Augenblick zu beschäftigt, um Zeit für schriftliche Berichte zu haben.«


  »Dann hast du ja nichts als die Wahrheit gesagt«, antwortete ich. »Ich habe erhebliche Fortschritte gemacht und war wirklich zu beschäftigt, um Meldung zu erstatten. Das will ich jetzt nachholen.«


  »Ich liege bereits im Bett.«


  »Dann steh wieder auf. Du solltest ohnehin nicht so früh schlafen gehen«, sagte ich ungerührt.


  »Fahr zur Hölle, Donald!« schrie sie ins Telefon. »Du weißt doch genau, daß ich früh ins Bett gehe und mich in den Schlaf lese. Ich —«


  »Dann lies dich mal ausnahmsweise wach. Ich bin in einer halben Stunde bei dir.«
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  Bertha Cool öffnete die Wohnungstür im selben Augenblick, als ich läutete. Ich sah ihr sofort an, daß sie vor Wut kochte. Sie trug einen Pyyjama und hatte die Haare auf Lockenwickler gedreht.


  »Willst du mir vielleicht sagen, was das alles bedeutet?« stieß sie wütend hervor, als ich ins Zimmer trat und mich auf den nächsten Stuhl fallen ließ. »Warum gehst du nicht ins Büro und tippst den ganzen Kram herunter, damit wir ihn morgen früh unserem Klienten zeigen können —?«


  Ich unterbrach ihren zornigen Redeschwall. »Dieses Eisen ist zu heiß, Bertha.«


  »Was heißt das?«


  »Man hat meine Identität herausgefunden.«


  »Wer?«


  »Die Herz-As-Detektei.«


  »Was, zum Teufel, mischen die sich in unseren Fall ein?«


  »Sie haben sich nicht eingemischt, sondern einen eigenen Fall bearbeitet. Sie waren beauftragt, Doris Ashley zu überwachen und genau über ihren Tagesablauf zu berichten. Als ich nun auftauchte und den Wagen des Mädchens im Auge behielt, wurde der Kollege auf mich aufmerksam und berichtete seinem Auftraggeber in einem Ferngespräch.«


  »Ist es jemand hier in der Stadt?« fragte Bertha, wobei ihre Augen sich zu einem Schlitz verengten.


  »Ich sagte Ferngespräch, Bertha. Zwischen uns und Colinda besteht Selbstwählbetrieb. Hier, sieh dir das mal an.«


  Ich schob Bertha den Bericht der Herz-As-Detektei hin.


  »Da brat’ mir doch einer einen Storch«, rief Bertha, als sie zu Ende gelesen hatte. »Glaubst du, Donald, Hawley hat gleichzeitig eine andere Detektei den Fall bearbeiten lassen? Und — wie bist du überhaupt an den Bericht gekommen?«


  Ich erzählte ihr, was geschehen war.


  »Dann führt Hawley uns an der Nase herum.«


  »Wer sollte sonst Herz-As beauftragt haben?« fragte ich.


  Berthas glitzernde kleine Augen nahmen einen gefährlichen Ausdruck an.


  »Ich hab’s, Donald«, sagte sie. »So muß es gewesen sein. Dieser fiese Kerl hat zwei Detekteien beauftragt, die Herz-As-Detektei und unsere, und sie gegeneinander ausgespielt. Die Herz-As-Leute waren schon ein paar Tage eher an der Arbeit und kamen nicht weiter. Da berichtete jemand den Leuten der Consolidated von dir und deiner Art, mit Frauen umzugehen. Das erklärt, warum sie den Auftrag für die andere Detektei für beendet erklärten, sobald sie hörten, daß du mit Doris Ashley persönlichen Kontakt aufgenommen hattest.«


  »Es ist mir gleich, welchen Grund sie haben«, antwortete ich. »Aber wir sollten die Sache jetzt gleich klarstellen. Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen. Vor allem mag ich nicht, wenn mir ein Kunde nur einen Teil der Fakten mitteilt. Wir rufen Lamont Hawley sofort an und konfrontieren ihn mit den Tatsachen.«


  »Gut so, Donald, das ist der richtige Geschäftsgeist«, sagte Bertha kampflustig.


  Plötzlich blinzelte sie.


  »Moment mal, Donald. Wir haben doch gar nichts in der Hand als diesen Bericht der Herz-As-Detektei. Natürlich wird Hawley wissen wollen, wie wir dazu gekommen sind und —«


  »Wir sagen ihm nicht, wie wir ihn bekommen haben.«


  »Du sagtest doch, du hättest ihn aus dem Büro von Holgate.«


  »Schon, wie aber hat Holgate ihn bekommen?«


  »Er —...« Bertha verstummte plötzlich.


  »Er erhielt ihn von einer Frau, die ihn in seinem Büro aufsuchte. Kurz danach kam noch jemand anders dazu, und es begann eine tätliche Auseinandersetzung. Entweder waren Holgate und die Frau auf der einen Seite gemeinsam darin verwickelt, oder aber der Mann hatte die Frau bei sich, als er ins Büro kam und den Streit anfing.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Ich berichtete ihr von dem Damenschuh, den ich gefunden hatte.


  »Sie wäre bestimmt zurückgegangen und hätte sich den Schuh geholt«, sagte Bertha.


  »Vielleicht hat sie den anderen Schuh auch abgestreift und ist auf Strümpfen weitergegangen«, warf ich ein.


  »Das wäre natürlich möglich«, gab Bertha zu, »wenn sie aus irgendeinem Grunde annehmen mußte, es sei gefährlich, den anderen Schuh zu holen. Registrieren wir einmal. Was ist geschehen? Es hat ein Kampf stattgefunden. Wer hat ihn gewonnen?«


  »Der Eindringling.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil er auf der Suche nach irgendeinem Gegenstand das ganze Büro auf den Kopf gestellt hat.«


  »Ob er vielleicht diesen Bericht suchte?«


  »Zum Teufel mit dem Bericht. Der wurde doch dort zurückgelassen, und es sieht sehr danach aus, als ob der Bericht von dem Eindringling ins Büro mitgebracht wurde.«


  »Und wie kommst du zu dieser Annahme?«


  »Ich stelle mir die Ereignisse etwa so vor: Der Eindringling kam ms Büro, um mit Holgate zu sprechen; im Laufe der Unterhaltung Zog er diesen Bericht aus der Tasche und gab ihn Holgate zu lesen, dadurch kam es wahrscheinlich zu tätlichen Auseinandersetzungen, ^obei das Büro ziemlich in die Brüche ging. Die Frau, der der Schuh gehörte, muß irgendwie darin verwickelt gewesen sein, denn sie schlug jemandem mit der Handtasche so kräftig auf den Kopf, daß sich der Bügel verbog und der Inhalt der Tasche zu Boden fiel. Als sie dann verschwand, ließ sie die kaputte Handtasche zurück, nahm aber die Sachen, die sie brauchte, mit und wickelte sie vermutlich in ein Handtuch.«


  »Warum in ein Handtuch?«


  »Neben dem Büro ist ein Waschraum, in dem keine Handtücher mehr hingen; nur eins lag auf dem Boden.«


  »Soweit ich die Sache übersehen kann, wird uns niemand damit in Verbindung bringen können«, meinte Bertha nachdenklich.


  »Dessen bin ich nicht so sicher«, sagte ich. »Und das ist es ja gerade, was mir Kopfschmerzen macht.«


  »Warum?«


  »Weil der fremde Wagen auftauchte, als ich dort war, und irgendein Mann ins Büro kam. Es kann ein Nachtwächter, aber auch ein Polizeibeamter gewesen sein. Ich weiß es eben nicht. Ich sprang aus dem Fenster und verduftete. Er kam jedoch hinter mir her, und nur mit Mühe konnte ich ihn schließlich abschütteln.«


  »Na also. Du bist ihn doch losgeworden.«


  »Aber wenn er sich meine Wagennummer notiert hat? Ich habe nicht den Mietwagen benutzt, sondern unseren Agenturwagen.«


  »Warum hast du das getan?« fragte Bertha entrüstet. »Du lieber Himmel, wenn der Kerl sich die Nummer gemerkt hat —!«


  »Ich wollte eben die Spesen so niedrig wie möglich halten«, erwiderte ich.


  Bertha brütete vor sich hin.


  Nach einer Pause sagte sie: »Müssen wir nicht einen solchen Vorfall der Polizei melden?«


  »Was für einen Vorfall?«


  »Nun, daß jemand in ein Büro eingebrochen hat und —«


  »Woher wissen wir, daß es ein Einbruch war? Die Bürotür stand offen. Es war ein jedermann zugänglicher Ort. Wahrscheinlich hat Holgate die betreffende Person sogar dorthin beordert.«


  »Ja, aber das Büro war doch verwüstet, Papiere waren gestohlen und —«


  »Woher wissen wir, daß Papiere gestohlen wurden?« fragte ich sie. »Jemand hat ziemlich sorglos und unordentlich in den Akten gesucht. Er hat eine Schublade nach der anderen aufgerissen und flüchtig hineingesehen. Und als dann alle Schubläden aufgezogen waren, stürzte das Regal um. Dabei wurden die Papiere über den Boden verstreut. Die unbekannte Person schob das Regal nur in seine senkrechte Stellung zurück und kümmerte sich nicht um das Aufsammeln der herumliegenden Schriftstücke. Das war alles. Woher sollen wir wissen, ob sie etwas entwendet hat?«


  Bertha überlegte sich diese Argumentation.


  »Anders ausgedrückt«, faßte ich zusammen, »wir wissen nicht, ob irgendein Verbrechen begangen wurde, können also auch keins melden.«


  »Du hast schon ein gerissenes Köpfchen, du kleiner Bastard«, sagte Bertha.


  »Mir liegt jetzt am meisten daran«, sagte ich nachdenklich, »zu erfahren, was Holgate zugestoßen ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Hat er gewartet, bis die Eindringlinge, wer sie auch immer waren, das Büro wieder verlassen hatten, oder...?«


  »Nenne die Leute doch nicht immer Eindringlinge«, unterbrach Bertha. »Nenne sie lieber Besucher. Mir gefällt deine Idee, daß es ein öffentliches Büro ist und daß Holgate sie vermutlich aufgefordert hat einzutreten und dann versucht hat, ihnen etwas anzudrehen.«


  »Also gut, bleiben wir bei dieser Version. Die Frage ist also: Ist Holgate hinter ihnen her oder —«


  »Natürlich ist er hinter ihnen her«, meinte Bertha. »Sein Wagen war doch nicht da. Du hast doch eben selbst gesagt, daß überhaupt kein Wagen vor dem Haus stand, als du vorfuhrst.«


  Ich nickte.


  »Er ist also nicht zu Fuß gegangen. Sein Wagen stand vor der Tür, und als die Besucher mit ihrem Auto davonfuhren, ist er ihnen mit seinem Wagen nachgefahren.«


  »Bevor er mich anrief? Oder hinterher?«


  »Wahrscheinlich vorher«, meinte Bertha.


  »Wir wollen hoffen, daß es so war«, antwortete ich.


  »Du glaubst es nicht?«


  »Ich weiß nicht so recht, Bertha. Seit man weiß, wer ich bin, hat die ganze Sache einen etwas komplizierten, ja raffinierten Anstrich bekommen. Ich meine, wir sollten Lamont Hawley anrufen. Hat er dir eine Telefonnummer gegeben, über die man ihn auch nachts erreichen kann?«


  »Himmel, nein. Er hat mir keine Nummer für nächtliche Anrufe hinterlassen. Das sollte doch ein ganz reputierlicher Fall werden. Natürlich hat er mir eine Privatnummer gegeben, aber ich nehme nicht an, daß — ach, Donald, ich weiß nicht, was mit dir eigentlich los ist. Jedesmal, wenn du einen Fall übernommen hast, erweist er sich plötzlich als Zeitbombe, und hier und da stößt man auf eine Leiche.«


  »Dann wollen wir hoffen, daß es diesmal nicht >hier<, sondern >da< ist.«


  »Das verstehe ich nicht. Was heißt >da<?«


  »Wenn wir jetzt nämlich hier, das heißt in diesem Augenblick, eine Leiche hätten, würde es übel für uns aussehen.«


  Bertha blinzelte mit den Augen.


  »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«


  »Davon, was passieren würde, wenn wirklich eine Leiche ins Spiel kommen sollte.«


  »An wen denkst du dabei?«


  »An Holgate.«


  »Mach dich doch nicht zum Narren.«


  »Was wäre denn daran so töricht?«


  Wieder blinzelte Bertha. »Da soll doch einer Hackfleisch aus mir machen«, meinte sie schließlich verdutzt.


  Wir starrten einander eine Weile schweigend und nachdenklich an. Dann sagte Bertha: »Moment mal. Bisher haben wir immer nur davon gesprochen, daß jemand das Kennzeichen unseres Wagens gesehen haben könnte. Aber wie steht es mit den Fingerabdrücken? Du bist doch in aller Eile von dort getürmt. Du mußt doch —«


  »Natürlich habe ich haufenweise Fingerabdrücke hinterlassen«, gab ich zu. »Werde nur nicht nervös. Das bringe ich wieder in Ordnung.«


  »Wie willst du das anstellen? Du kannst doch nicht einfach zurückgehen und alle Fingerabdrücke verwischen. Du weißt ja gar nicht mehr, was du alles angefaßt hast.«


  »Natürlich nicht. Das mache ich ganz anders. Ich gehe zurück und hinterlasse noch viel mehr Abdrücke.«


  »Wie soll denn das vor sich gehen?«


  »Das ist doch einer der ältesten Tricks. Kann man seine Fingerabdrücke am Schauplatz des Verbrechens nicht mehr verwischen, dann kehrt man unter irgendeinem Vorwand mit einem Zeugen zurück und faßt alles an, was überhaupt zu sehen ist. Findet die Polizei dann Fingerabdrücke, so kann sie nicht sagen, zu welchem Zeitpunkt sie entstanden sind. Das einzige für die Polizei brauchbare Zeitelement ist die Puderdose, die aus der Handtasche gefallen war. Ich muß sie noch einmal aufheben, wenn ich wieder in dieses Büro gehe.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Sofort. Wir müssen jetzt schnell etwas unternehmen, Bertha. Als erstes mußt du sofort versuchen, Lamont Hawley an die Strippe zu bekommen. Der Kerl hat doch sicher ein privates Telefon, und die Versicherung hat gewiß auch eine Abteilung für Nachforschungen aller Art, die man auch nachts erreichen kann. Setz dich also mit Hawley in Verbindung und erzähl ihm, was los ist. Den Bericht der Herz-As-Detektei lassen wir am besten hier bei dir. Ich möchte ihn nicht bei mir haben. Im übrigen gibt er uns noch einen weiteren Hinweis. Ein Teil der Seite zwei ist zwar abgerissen, doch ist eine Spesenaufstellung vorhanden mit einer Quittung für ein Ferngespräch, lautend auf einen Dollar und neunzig Cent. Und der Damenschuh, den ich gefunden habe, kommt aus Salt Lake City. Daher vermute ich, daß das Ferngespräch nach Salt Lake City ging und der Auftraggeber von Herz-As dort wohnt. Im gleichen Augenblick, in dem die Auftraggeberin der Herz-As-Detektei herausgefunden hatte, daß ich Detektiv bin, nahm sie das nächste Flugzeug und...«


  »Sie?« fragte Bertha.


  »Denk doch an den Schuh«, antwortete ich.


  »Jetzt setzt du aber zuviel voraus, Donald«, antwortete Bertha zweifelnd. »Ich bin immer noch der Meinung, es ist Lamont Hawley.«


  »Ich komme langsam zu der Auffassung, es ist eine Frau aus Salt Lake City«, beharrte ich. »Wie dem auch sei: Lamont Hawley sollte über das, was jetzt geschieht, informiert werden.«


  »Verdammt noch mal, ich wollte es mir gerade gemütlich machen«, fluchte Bertha. »Endlich bin ich aus der Zwangsjacke von Mieder heraus, und jetzt geht der Kampf wieder los. Warum, zum Teufel, kannst du deine Fälle nicht so handhaben wie andere Leute? Was auf Erden hält uns eigentlich davon ab, eine wirklich seriöse, gut renommierte Detektei aufzubauen mit einem Stamm anständiger Kunden, die -«


  »Die Art von Kunden hast du doch jetzt«, antwortete ich bissig. »Zumindest waren das deine Worte, bevor du mich mit diesem Kunden bekannt machtest.«


  »Jetzt bin ich dessen nicht mehr so sicher«, lenkte Bertha ein. »Wenn der Kerl erst eine Detektei beauftragt und dann noch eine Zweite hinzuzieht...«


  Ich ging an Berthas Telefon, wählte die Auskunft und fragte nach der Nummer von Lorraine Robbins in Colinda. Nach zwei Minuten hatte ich die Nummer: 324 9243.


  Ich bedankte mich und wählte. Dann vernahm ich die ruhige und selbstsichere Stimme von Lorraine: »Ja, bitte?«


  »Lorraine«, sagte ich, »hier spricht Donald Lam.«


  »Ach ja, Donald. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich muß Sie noch heute abend in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen.«


  »Wirklich, Donald, das geht zu weit. Als ich Ihnen heute nachmittag eine Andeutung machte, habe ich doch nur gescherzt.«


  »Was für eine Andeutung?« fragte ich unschuldig.


  »Als ich Ihnen sagte, ich könnte Ihnen eine Menge schenken. Hören Sie zu, Donald. Es ist sehr spät, und ich muß ins Bett. Übrigens, ich mag Männer nicht, die eine halbe Nacht brauchen, um sich endlich dazu aufzuraffen...«


  »Es ist rein geschäftlich«, antwortete ich, »und von ungeheurer Bedeutung für Sie und Ihren Arbeitgeber.«


  »Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Leider nicht.«


  »Was wollen Sie denn?«


  »Ich muß mit Ihnen sprechen.«


  »Also gut. Eines aber will ich Ihnen sagen: Wenn das nur ein Trick ist, dann vergeuden Sie damit nur Ihre Zeit.«


  »Es ist rein geschäftlich, Lorraine«, versicherte ich ihr. »Sonst hätte ich Sie bestimmt nicht zu dieser Stunde belästigt.«


  »Nun, das ist auch nicht gerade schmeichelhaft. Wissen Sie meine Adresse?«


  »Nein.«


  »Miramar-Apartments. Block zwei, Wohnung zwölf.«


  »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  »Wann werden Sie hier sein?«


  »Ich schätze, es wird etwas länger als eine halbe Stunde dauern. Ich rufe aus der Stadt an.«


  »Gut. Ich warte auf Sie.«


  Ich legte auf und sah, wie Bertha mich nachdenklich ansah.


  »Wer war das?« fragte sie.


  »Lorraine Robbins«, antwortete ich. »Die Sekretärin von Holgate j und Maxton.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du gehst aber ran«, stellte sie anerkennend fest.


  »Dafür werde ich schließlich bezahlt«, antwortete ich mit tugendhafter Miene.
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  Lorraine Robbins öffnete auf mein Läuten sofort. Sie trug ein Kostüm und gab sich streng geschäftlich.


  »Guten Abend, Donald. Treten Sie näher. Was gibt es?«


  Ich reichte ihr die Hand und fragte: »Sagen Sie mal, leben eigentlich alle Leute in Colinda hier in den Miramar-Apartments?«


  »Nein, wie kommen Sie darauf?«


  »Nun, so wichtig ist das nicht«, antwortete ich lächelnd, »aber ich kenne gewisse Leute, die ebenfalls hier wohnen.«


  »Vielleicht, weil dies hier das schönste Apartmenthaus für berufstätige Junggesellinnen ist«, sagte sie. »Es ist neu, modern, und der Service ist ausgezeichnet. Aber, Donald, wo brennt es? Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Ich nahm Platz, sie selbst ließ sich in einem Sessel an der gegenüberliegenden Wand nieder.


  »Ich muß unbedingt Mr. Holgate sehen, und zwar noch heute nacht. Und es ist äußerst wichtig, daß Sie dabei sind.«


  »Sie wünschen, daß ich anwesend bin?« erwiderte sie entrüstet. »Wenn Mr. Holgate das wünscht, dann...«


  »Brausen Sie nicht gleich auf«, riet ich ihr, »es ist wirklich von großer Wichtigkeit.«


  »Für wen? Für Sie oder für uns?«


  »Für uns alle.«


  »Und was hat das Ganze zu bedeuten?«


  »Es geht immer noch um den Autounfall. Glauben Sie, daß Mr. Holgate in dieser Angelegenheit gelogen haben könnte?«


  Lorraine machte ein indigniertes Gesicht. »Um eins klarzustellen: Mr. Holgate lügt nicht. Außerdem besteht gar kein Grund dazu. Er gibt doch seine Schuld zu, und seine Schilderung des Unfalls deckt Sich genau mit der Ihren.«


  »Schon«, antwortete ich. »Ich habe aber Grund zur Annahme, daß eine Detektei sich mit dieser Sache befaßt.«


  Lorraine lachte: »Natürlich, Sie Dummerchen. Da die Versicherungsgesellschaft für einen eventuellen Schaden aufkommen muß, bemüht sie sich verständlicherweise, Klarheit über Art und Umfang der Verletzungen des Opfers zu erhalten. Ach, ist das die andere Adresse, v°n der Sie sprachen? Ich weiß, sie wohnt ebenfalls hier in den Mira-mar-Apartments. Das heißt, sie hat hier gewohnt. Ich glaube nicht, daß sie noch hier ist.«


  »Mir scheint, daß hier etwas sehr Außergewöhnliches im Gange ist, und das macht mir Sorgen«, erklärte ich ihr.


  »Woher haben Sie die Idee, und warum kommen Sie gerade zu mir?,


  Ich griff in die Tasche, nahm die Anzeige heraus, die ich aus der Zeitung ausgeschnitten hatte, und sagte: »Ich nehme an, Sie und Ihr Chef sind hierfür verantwortlich?«


  »Wofür?«


  »Dafür, daß zweihundertfünfzig Dollar dem geboten werden, der den Unfall gesehen hat.«


  Noch bevor ich aufstehen konnte, um ihr den Zeitungsausschnitt zu reichen, war sie schon bei mir und hatte ihn mir aus der Hand gerissen. Sie las ihn und sah mich fragend an.


  »Diese Anzeige haben wir nicht aufgegeben, Donald. Wir wissen bestimmt nichts davon.«


  »Unten steht mein Wagen«, sagte ich. »Am besten fahren wir gleich zu Holgate.«


  »Ich muß erst einmal herausfinden, wo er steckt«, sagte sie. »Ich habe mehrere Telefonnummern, wo er am späten Abend zu erreichen sein könnte.«


  »Das ist nicht nötig. Er ist im Büro.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin auf dem Wege hierher dort vorbeigefahren. Das ganze Haus ist hell erleuchtet. Einen Augenblick lang dachte ich schon daran hineinzugehen und ihm zu sagen, er solle warten, bis ich mit Ihnen kommen würde. Dann aber überlegte ich, es würden doch höchstens’ zehn bis fünfzehn Minuten mehr sein, wenn ich Sie erst abholte und —«


  »Er kann inzwischen abgefahren sein. Sie hätten doch besser anhalten und uns anmelden sollen. Warten Sie, ich rufe gleich at und —«


  »Nein.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr. Wir fahren gleich hin. Er ist bestimmt noch da.«


  Sie schien wieder argwöhnisch zu werden.


  »Donald«, warnte sie mich, »versuchen Sie nicht, irgendein Spiel mit mir zu treiben. Ich werde nicht ganz schlau aus Ihnen. Wenn ein Mann näher mit mir bekannt werden will, dann soll er das gerade heraus sagen. Ich mag diese Umwege nicht.«


  »Hab’ verstanden, keine Sorge in dieser Hinsicht«, antwortete ich drängend. »Gehen wir.«


  Sie schaltete das Licht aus und sagte: »Also los.«


  Wir gingen zu meinem Wagen und fuhren schweigend in die Nacht hinaus. Ich konnte aus dem Augenwinkel beobachten, wie sie mich genau studierte. Nach einer Weile zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Es ist doch anders.«


  »Was ist anders?« fragte ich.


  »Als ich Sie heute zu dem Gelände hinausfuhr«, sagte sie, »da haben Sie mich von der Seite angesehen und darüber nachgedacht, wie weit ich gehen würde.«


  »Na und?«


  »Und jetzt fahren Sie, und ich sehe Sie an, um nachzudenken, wie weit Sie sich vorgewagt haben.«


  »Ich habe eine Menge Boden gewonnen«, sagte ich.


  »Das möchte ich Ihnen auch geraten haben. Und glauben Sie mir: Es wäre recht gut für Sie, wenn Ihre Geschichte Hand und Fuß hätte. Sonst könnte es recht übel für Sie auslaufen. Wenn Sie meinen, Sie könnten Holgate für schäbige 250 Dollar in seiner Glaubwürdigkeit erschüttern, dann werden Sie Ihr blaues Wunder erleben. Er weiß nichts von dieser Anzeige und würde Ihnen keinen Cent zahlen.«


  »Ich will ja keinen Cent«, antwortete ich.


  Sie schüttelte ratlos den Kopf. »Wenn ich bloß wüßte, was Sie wirklich im Sinn haben. Sie halten doch mit irgend etwas hinter dem Berg. Als ich Sie zum erstenmal sah, war ich darauf eingestellt, Sie gern zu haben. Und verdammt noch mal, ich mag Sie noch immer.«


  »Schönen Dank.«


  »Da gibt es nichts zu danken. Offen gesagt, entweder mag ich Männer auf Anhieb, oder ich mag sie nicht. Denn ich spüre es schon im ersten Augenblick, wenn ich einem Mann begegne, wie ich zu ihm stehe.«


  »Eine vernünftige Einstellung«, bestätigte ich.


  Wir verfielen wieder in Schweigen.


  Als ich von der Hauptstraße abbog, konnten wir die erleuchteten Fenster des Bürogebäudes sehen.


  »Wahrhaftig«, sagte sie entspannt. »Das ist aber eine Überraschung.«


  ’ »Haben Sie das nicht erwartet?«


  »Offen gestanden, nein. Ich dachte, Sie wollten mich nur herauslotsen, um mir dann vorzuschlagen, ins Büro zu gehen und Mr. Holgate über das Diensttelefon ausfindig zu machen. Aber Moment mal. Es steht ja gar kein Wagen hier.«


  »Aber das Licht brennt, und das bedeutet doch, daß jemand anwesend ist.«


  »Das begreife ich nicht«, sagte sie. »Wer auch hier ist, er muß doch mit einem Wagen gekommen sein.«


  »Würde denn jemand das Haus verlassen, ohne das Licht auszuschalten?«


  »Nein, allerdings nicht.«


  »Also muß jemand hier sein.«


  Ich parkte unmittelbar vor der Eingangstür. Dabei versuchte ich, den Wagen möglichst auf die gleiche Stelle zu stellen, wo ich ihn vorher geparkt hatte.


  Lorraine sprang heraus und eilte zur Tür des Empfangsraumes.


  Sie öffnete das Büro, ging hinein, sah sich schnell um und blieb überrascht stehen.


  »Nanu, wer hat denn meine Schreibmaschine benutzt?« fragte sie


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte ich.


  »Die elektrische Schreibmaschine dort«, sagte sie. »Die Haube ist abgenommen, und der Motor läuft.«


  Sie eilte zum Tisch hinüber und legte ihre Hand auf die Maschine. Ich machte es ihr nach und sagte: »Sie muß schon eine Weile laufen. Der Motor ist ganz warm. Vielleicht haben Sie den Motor nicht abgeschaltet, bevor Sie heute nach Hause gingen?«


  »Reden Sie kein dummes Zeug«, antwortete sie. »Irgend jemand ist hier gewesen und hat die Maschine benutzt.«


  Energisch wandte sie sich um und lief zu Holgates Büro. Bevor sie die Hand auf den Drücker legte, klopfte sie kräftig an, öffnete dann und ging hinein.


  Ich folgte ihr auf den Fersen.


  »Ach du meine Güte!« rief sie verblüfft.


  Wir standen an der Schwelle und besahen uns das Trümmerfeld.


  »Hier liegt eine zerbrochene Puderdose, und — was ist denn das? Ach ja, das ist der dazugehörige Compact-Puder.«


  Ich hob ein Stück von dem zerbrochenen Puderstein auf.


  »Das muß aus der Puderdose gefallen sein«, sagte Lorraine.


  Sie nahm das Stückchen Puder, das ich ihr reichte, schnupperte daran, sah es nachdenklich an und meinte: »Vermutlich von einer Blondine.«


  Ich »entdeckte« den Schuh, als sähe ich ihn zum erstenmal. »Nanu, hier liegt ja ein Damenschuh. Was soll denn das?« Mit diesen Worten hob ich ihn auf und reichte ihn ihr.


  »Wahrscheinlich hat eine Frau irgendeine Waffe gebraucht«, meinte Lorraine. »Sie zog den Schuh aus und schlug mit dem Absatz zu.«


  »Vergewaltigung?« fragte ich zweifelnd.


  »Auf keinen Fall durch Holgate.«


  »Und wie steht es mit seinem Partner, Chris Maxton?«


  »Was wissen Sie von Maxton?«


  »Und was wissen Sie?«


  »Zumindest weiß ich nichts über seine Gewohnheiten in Liebesdingen, wenn Sie darauf hinauswollen.«


  »Aber hier hat doch ganz offensichtlich ein regelrechter Kampf stattgefunden, und zwar nicht zu knapp. Jemand muß durch das Fenster eingedrungen sein.«


  »Warum durch das Fenster?«


  »Weil es offensteht.«


  »Warum soll er nicht durch das Fenster getürmt sein?«


  »Natürlich«, gab ich zu. »Auch das ist möglich. Wollen doch mal sehen.«


  Ich setzte mich auf das Fenstersims, drehte mich dann und ließ mich auf den Boden fallen. Dort wartete ich einen Augenblick, während sie das Durcheinander der Akten studierte. Dann kletterte ich wieder durch das Fenster und sagte: »Durch das Fenster ein- oder auszusteigen, dürfte zwar niemandem Schwierigkeiten machen, aber warum sollte er es tun?«


  »Da fragen Sie mich zuviel«, antwortete Lorraine erregt. »Ich möchte wissen, was hier vorgefallen ist und was mit Mr. Holgate geschehen ist.«


  »Und mit der Dame«, erinnerte ich sie.


  »Ist doch klar«, sagte Lorraine trocken. »Wenn sie den Kampf Verloren hat, kann man sich doch denken, was mit ihr geschehen ist. Auf jeden Fall ist sie fort.«


  »Fehlen eigentlich irgendwelche Akten?« fragte ich.


  »Das will ich gerade feststellen. Ich suche vor allem nach einem bestimmten Vorgang.«


  »Darf man fragen, wonach?« warf ich betont gleichgültig hin, Mähren d ich zum Waschraum hinüberging.


  Sie gab keine Antwort, sondern suchte emsig in allen Umschlägen,bis sie augenscheinlich das Gesuchte gefunden hatte. Es war ein wasserfester Umschlag mit einer Lasche und einem Bindfaden, mit dem man ihn verschließen konnte. Sie öffnete ihn, sah hinein und reichte ihn mir.


  »Sehen Sie nur«, sagte sie.


  »Der ist ja leer«, antwortete ich.


  »Schauen Sie sich den Umschlag von außen an.«


  Ich tat es und sah den Vermerk in einer klaren, sauberen Frauenhandschrift: Eidesstattliche Erklärung von Donald Lam, Zeuge des Verkehrsunfalls von Mr. Holgate.


  »Das ist es, was fehlt«, sagte sie bedeutungsvoll und langte nach dem Telefonhörer.


  »Halt«, antwortete ich.


  »Wieso?«


  »Was wollen Sie tun?«


  »Die Kriminalpolizei verständigen.«


  »Warum?«


  »Warum? Das fragen Sie noch?« rief sie empört. »Grundgütiger Himmel, sehen Sie denn nicht, was hier für ein Durcheinander herrscht?«


  »Na und?« sagte ich. »Was ist gestohlen worden?«


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ihre eidesstattliche Erklärung.«


  »Ich kann Ihnen eine neue anfertigen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Überlegen Sie doch mal in Ruhe. Soweit Sie bisher wissen, ist kein Wertgegenstand gestohlen worden. Natürlich, in dem Raum herrscht ein tolles Chaos, ein Stuhl ist zerbrochen, und eine ganze Reihe Akten muß wieder eingeordnet werden. Wenn Sie nun die Kripo verständigen, dann kommen die sofort mit einem großen Stab angerückt, nehmen Fingerabdrücke und was dergleichen Mätzchen mehr sind. Dadurch erfahren die Polizeireporter davon, und es gibt lange und sensationelle Artikel in der Presse. Sie sind doch für die Firma Holgate & Maxton tätig. Glauben Sie, daß der Firma eine derartige Publizität erwünscht ist?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann sollten wir das doch erst einmal herausfinden, ehe wir die Sturmglocken läuten.«


  Sie überlegte einen Augenblick und sagte: »Ich glaube, Sie haben recht, Donald. Ihr Rat ist vernünftig. Was schlagen Sie vor?«


  »Denken Sie mal darüber nach, wer ein derartig großes Interesse an dieser eidesstattlichen Erklärung haben könnte, daß er einfach hierherkommt und alles zusammenschlägt. Wer könnte sich hier mit wem geschlagen haben?«


  »Das weiß ich nicht. Es ist mir völlig rätselhaft.«


  »Aber wir sind doch im Büro von Holgate, und es hat hier ein Kampf stattgefunden.«


  »Das sieht man«, bestätigte sie.


  »Eine Schlägerei bedeutet aber, daß zwei Personen gegensätzliche Ziele haben und zu Gewalttätigkeit schreiten, um ihre Positionen zu behaupten.«


  »Natürlich, und weiter?« Sie hörte mir aufmerksam zu.


  »Es liegt klar auf der Hand, daß eine der am Kampf beteiligten Personen Holgate gewesen sein muß, denn schließlich ist das hier sein Büro. Er war entweder hier, als die Eindringlinge hereinkamen, oder die anderen waren zuerst da, und er überraschte sie. Offenbar hat Holgate es nicht für ratsam erachtet, die Behörden zu benachrichtigen. Daher ist auch kein Grund vorhanden, daß wir es tun müßten.«


  »Sie haben mich überzeugt. Aber was tun wir sonst?«


  »Ich versuche herauszubekommen, aus welchem Grund hier ein Kampf stattgefunden hat und was an meiner eidesstattlichen Erklärung so bedeutsam ist, daß jemand sich darauf einließ, hier einzubrechen und sie an sich zu bringen.«


  Lorraine zögerte und rang sichtlich um einen Entschluß. Dann sagte sie: »Donald, ich werde Ihnen jetzt etwas erzählen, was ich noch niemandem sonst gesagt habe. Aber vorher möchte ich Ihnen eine Frage stellen, und ich erwarte eine aufrichtige Antwort von Ihnen.«


  »Schießen Sie los«, antwortete ich. »Erzählen Sie, und dann fragen Sie.«


  »Nein«, sagte Lorraine hartnäckig. »Erst stelle ich meine Frage, und dann werde ich es Ihnen erzählen.«


  »Also gut, wie Sie wollen«, lenkte ich ein.


  »Donald, sind Sie Ihrer Erinnerung in dieser Unfallsache absolut sicher?«


  »Ja, aber gewiß doch. Es war der dreizehnte August.«


  »Und welche Zeit war es?«


  »So gegen 3 Uhr 30. Es kann ein paar Minuten früher oder später gewesen sein.«


  »Sind Sie sich der Zeit ganz sicher?«


  Ich beobachtete ihr Gesicht.


  »Ich — natürlich könnte ich mich da etwas vertan haben. Aber Sie wissen doch, wie das ist, wenn man eine eidesstattliche Erklärung abgibt. Man wagt nicht zu sagen, es sei etwa um diese oder jene Zeit gewesen oder daß man sich vielleicht geirrt haben könnte. Tut mandas, dann wird man von irgendeinem Anwalt im Kreuzverhör vorgeknöpft, bis man nicht mehr weiß, ob man Männchen oder Weibchen ist.«


  Sie nickte verständnisvoll.


  »Also«, drängte ich sie, »was stimmt an der Zeit nicht?«


  »Irgendwo ist ein Fehler in der Geschichte«, sagte sie.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Den dreizehnten August habe ich besonders gut im Gedächtnis, weil es mein Geburtstag ist. Wir hatten hier im Büro eine kleine Feier und tranken ein paar Cocktails. Es stimmt zwar, daß Mr. Holgate den größten Teil des Nachmittags außer Haus war. Er kam aber kurz nach vier ins Büro und setzte sich zu uns. Dann mußte er ziemlich rasch wieder weg. Allem Anschein nach hatte er eine Verabredung, da er immer wieder auf die Uhr sah. Was mich nachdenklich stimmt, ist, daß ich gegen vier Uhr dreißig bei der Abfahrt seinen Wagen sah, und da war er noch nicht beschädigt.«


  »Wollen Sie damit sagen, der Unfall sei nur vorgetäuscht worden, daß der Wagen überhaupt nicht beschädigt wurde und —«


  »Nein, nein. Das natürlich nicht«, antwortete Lorraine. »Es geht nur um die Zeit, das ist alles. Donald, Sie haben doch den Unfall gesehen. Ich muß unbedingt wissen: Ist es möglich, daß Sie sich in der Zeit geirrt haben?«


  »Das könnte schon sein«, gab ich zu.


  »Danke, das ist alles, was ich wissen wollte.«


  Ich mahnte zum Aufbruch.


  »Wir sollten das Fenster schließen und das Licht ausmachen.«


  »Und außerdem sollten wir abschließen«, ergänzte sie meinen Vorschlag.


  Ich nickte.


  »Also gehen wir«, sagte sie resigniert. Nochmals wanderte sie kreuz und quer durch das Büro und meinte: »Du liebe Güte, das sieht hier wirklich aus wie in Sodom und Gomorrha.«


  »Es lohnt nicht, noch heute nacht Ordnung zu schaffen«, sagte ich. »Und für den Fall, daß Mr. Holgate doch noch daran denken sollte, die Behörden zu benachrichtigen, sollten wir die Dinge möglichst so belassen.«


  »Ganz recht, Donald.«


  »Wie sieht es eigentlich im anderen Büro aus? Es ist dunkel.«


  »Das ist das Privatbüro von Mr. Maxton.«


  »Sollten wir nicht vorsichtshalber einmal hineinsehen?«


  »Ich denke schon. Sicher ist sicher.«


  »Haben Sie einen Schlüssel?«


  »Er befindet sich in einem Safe im Vorzimmer.«


  »Und Sie wissen, wie man den Safe öffnet?«


  »Aber ja. Die Kombination kenne ich.«


  »Dann sehen wir mal nach.«


  Wir gingen in das Vorzimmer, wo sie erneut mit gerunzelter Stirn nachdenklich vor ihrer Schreibmaschine stehenblieb.


  »Ich kann es nicht begreifen, was hier geschehen ist«, sagte sie. »Es ist mir völlig unverständlich, wer diese Maschine benutzt haben könnte.«


  »Kann Mr. Holgate Maschine schreiben?« fragte ich.


  »Mit zwei Fingern. Er war es sicher nicht.«


  »Dann muß also jemand hier gewesen sein, der mit der Schreibmaschine umzugehen verstand. Vergessen Sie nicht den Damenschuh.« Sie nickte.


  »Wahrhaftig. An den hatte ich gar nicht mehr gedacht.«


  »Das gibt uns noch mehr Anlaß zum Nachdenken«, sagte ich. »Versuchen wir doch mal, die Situation zu rekonstruieren. Holgate war hier mit einer Dame. Vielleicht hat er ihr ein Grundstück verkauft. Sie verstand es, mit einer Schreibmaschine umzugehen. Jedenfalls kam der Handel zustande, und sie wollte etwas Schriftliches in der Hand haben. Holgate fragte sie, ob sie mit einer Schreibmaschine dieser Art vertraut sei. Sie sagte ja, und er forderte sie auf, Ihre Maschine zu benutzen.«


  »Das hat Logik, Donald, weiter. Sie machen sich prächtig.«


  »Die Sache dürfte dann so vor sich gegangen sein«, fuhr ich fort. »Sie nahm die Haube von der Maschine, schaltete den Strom ein, legte das Papier ein und begann zu tippen.«


  »Und dann?«


  »Als sie fertig war, spannte sie den Bogen aus und brachte ihn zu Holgate in sein Büro zur Unterschrift. In diesem Augenblick kam der Eindringling ins Zimmer, und die Auseinandersetzung begann. Sie geriet schließlich an einen Punkt, wo sie tätliche Formen annahm. Die Dame zog im Verlauf des Kampfes ihren Schuh aus und schlug dem Eindringling damit über den Kopf... Was gefällt Ihnen an dieser Version nicht?«


  »Wer hat die Auseinandersetzung gewonnen?« fragte sie.


  »Ganz augenscheinlich der Eindringling«, sagte ich.


  »Und was ist aus Mr. Holgate und der Dame geworden?«


  »Das müssen wir eben herausfinden. Der Mann bekam das Papier, das er haben wollte. Dann blieben Holgate und das Mädchen zurück. Holgate entschloß sich, nicht gleich die Polizei zu benachrichtigen. Bevor er das tat, wollte er noch an einen bestimmten Ort und dort etwas Bestimmtes tun, und das Mädchen hat ihn begleitet.«


  »Nehmen wir einmal an, es war so«, ging Lorraine auf meine These ein. »Dann muß doch die Auseinandersetzung um Ihre eidesstattliche Erklärung stattgefunden haben.«


  »Anscheinend hatte sie damit zu tun. Ich glaube aber nicht, daß derjenige, der die Akten durchwühlte, nach der Erklärung gesucht hat.«


  »Aber sie ist doch das einzige, was fehlt«, gab Lorraine zu bedenken.


  »Dann versuchen wir es mal aus einer anderen Perspektive zu sehen... Das Mädchen kam. Holgate wollte von ihr irgend etwas in Zusammenhang mit der eidesstattlichen Erklärung. Vielleicht brauchte er eine Abschrift. Er ging zur Aktenablage, holte die Erklärung aus dem Umschlag und gab sie dem Mädchen. Sie ging in das vordere Büro, um sie abzuschreiben und —«


  Lorraine schnippte mit den Fingern.


  »Ist der Groschen gefallen?« fragte ich.


  »Und ob er gefallen ist. Das ist es, was hier geschehen ist. So muß es gewesen sein. Die beiden habe an Ihrer eidesstattlichen Erklärung gearbeitet.«


  »Dann war diese Erklärung gar nicht das, worum gestritten wurde. Sie ist zwar verschwunden, aber Holgate und das Mädchen können sie mitgenommen haben. Der Eindringling hat nach etwas ganz anderem gesucht.«


  »Wenn der Täter Gelegenheit hatte, so gründlich nachzusehen, muß er sich ziemlich ungestört gefühlt haben. Das würde bedeuten, daß er die gewaltsame Auseinandersetzung gewonnen hat.«


  »Natürlich hat er das«, bestätigte ich. »Anders wäre unsere Theorie gar nicht brauchbar.«


  »Also los«, drängte Lorraine. »Schauen wir schnell im Büro von Maxton nach. Wenn dort alles in Ordnung ist, schließen wir hier ab und versuchen, Mr. Holgate zu finden. Haben Sie noch etwas Zeit, um mir Gesellschaft zu leisten, Donald?«


  »Eine Weile schon.«


  »Aus welchem Grunde wollten Sie ihn eigentlich so dringend sprechen?«


  »Wegen der Uhrzeit in meiner eidesstattlichen Erklärung. Ich hatte mir noch einmal alles genau durch den Kopf gehen lassen, und plötzlich schien ich mir nicht mehr ganz so sicher, daß es auch wirklich 3 Uhr 30 war. Ich wollte mich noch einmal mit ihm darüber aussprechen, um keine falsche Erklärung abzugeben.«


  »Die Zeit stimmt auf keinen Fall«, antwortete Lorraine. »Aber der Unfall selbst hat stattgefunden, denn ich habe seinen beschädigten Wagen gesehen.«


  »Und wann war das?«


  »Als er in der Garage repariert wurde. Er war etwa eine Woche lang außer Betrieb. Es wurde ein neuer Kühler eingebaut, und es mußten auch noch ein paar Ersatzteile für den vorderen Teil beschafft werden.«


  »Wann hat er Ihnen denn von dem Unfall erzählt? Am nächsten Tag?«


  »Er erwähnte es nur beiläufig, als er an die Versicherung schrieb und den Fall meldete. Er schien der Sache nicht viel Bedeutung beizumessen. Ich selbst riet ihm, auch die Polizei zu verständigen.«


  »Ich möchte wirklich nichts Falsches aussagen«, erklärte ich ihr. »Ich habe die Uhrzeit mit 3 Uhr 30 angegeben, weil Dudley Bedford mir sagte, nach den Polizeiakten habe der Unfall um diese Zeit stattgefunden.«


  »Wer ist Dudley Bedford?« fragte sie.


  »Er ist der Freund eines Mädchens, das ich kennengelernt habe.«


  »Und wie gut kennen Sie das Mädchen?«


  »Ich habe sie ein paarmal getroffen.«


  »Heißt sie vielleicht Doris Ashley?«


  »Ja. So heißt sie.«


  »Und Bedford ist ihr Freund?«


  »Möglich. Warum fragen Sie?«


  »Weil Bedford Kontakt mit Mr. Holgate aufgenommen hat. Holgate erzählte mir aber nicht, worum es dabei ging. Gewöhnlich tut er das. Er hat nämlich in allen Dingen, die sich hier im Büro ereignen, «eine Geheimnisse vor mir. Hier im Falle Bedford hat Mr. Holgate nur aber kein Wort erzählt, und ich habe ihn auch nicht gefragt.«


  »Wir sollten endlich bei Maxton nachsehen und dann nach Holgate suchen«, drängte ich.


  Sie öffnete den Safe und nahm einen Schlüssel heraus, mit dem wir die Tür zu Maxtons Büro öffneten. Wir schalteten das Licht ein. Das Zimmer war sauber, und alles lag ordentlich an seinem Platz.


  »Hier ist nichts angerührt worden«, sagte Lorraine.


  Nach kurzem Nachdenken löschte sie das Licht und verschloß die Tür. Dann legte sie den Schlüssel wieder in den Safe, ging zu ihrer Schreibmaschine hinüber, schaltete den Motor ab und deckte die Plastikhaube darüber.


  Nachdem wir in Holgates Büro alles verschlossen und das Licht gelöscht hatten, stiegen wir in meinen Wagen, und sie zeigte mir den Weg zu Holgates Wohnung. Auf unser Klingeln öffnete niemand. Alles blieb dunkel.


  Dann versuchten wir es in einer Reihe von Klubs, in denen er öfter Karten spielte. Auch hier hatten wir keinen Erfolg.


  »Aber er muß doch irgendwo stecken«, sagte ich ärgerlich.


  »Natürlich, Donald. Irgendwo steckt er auch, aber wir wissen nicht, wo. Es ist spät, und ich möchte endlich ins Bett. Wir wollen die Sache überschlafen und am Morgen überlegen, was weiter getan werden könnte.«


  Ich sah sie an. Es war mir vollkommen klar, daß sie jetzt keineswegs zu Bett gehen, sondern mich nur loswerden wollte. Offensichtlich wollte sie an anderer Stelle nachsehen, wo sie Holgate vermutete. Doch wollte sie es vermeiden, daß jemand diesen Ort kennenlernte. Sie war wirklich eine gute Sekretärin.


  Ich ging auf ihren Trick ein, brachte sie zurück zu ihrer Wohnung, verabschiedete mich und fuhr davon.


  Ich wendete am Ende des Häuserblocks und parkte den Wagen so, daß ich ihre Haustür im Auge behielt. Knapp zwei Minuten später kam ein Wagen ziemlich schnell vom Parkplatz gefahren.


  Ich war nahe genug, um an der beleuchteten Kreuzung erkennen zu können, daß Lorraine am Steuer saß. Sie war allein im Wagen.


  Ich versuchte nicht, ihr zu folgen, sondern ging zum Perkins zurück.


  Dort fand ich eine Notiz vor; ich sollte Doris anrufen, gleichgültig, zu welcher Stunde ich zurückkommen würde.


  Ich meldete das Gespräch an und vernahm einen Augenblick später die Stimme von Doris. »Hallo«, sagte sie vorsichtig. »Wo brennt es?« fragte ich.


  »Donald«, rief sie, als sie meine Stimme erkannte. »Ich denke, Sie sollten im Hotel bleiben oder an einem Ort, wo wir Sie jederzeit benachrichtigen können?«


  »Tut mir leid, ich hatte eine dringende Besorgung zu erledigen. Davon erzähle ich Ihnen später. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich hoffe, Sie würden sich heute abend mit mir in Verbindung setzen, bevor es zu spät würde.«


  »Zu spät wofür?«


  »Für Sitte und Anstand.«


  »Müssen wir sittsam sein?«


  »Ich schon — in diesem Apartmenthaus.«


  »Warum ziehen Sie dann nicht um?«


  Sie lachte und sagte: »Jetzt mal ernsthaft gesprochen, Donald. Ich hatte wirklich geglaubt, daß ich Sie öfter zu Gesicht bekommen würde.«


  »Das werden Sie auch.«


  »Wann denn?«


  »Noch heute nacht.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät, Donald. Die Außentür wird immer abgeschlossen.«


  »Wie ist es denn mit morgen?«


  »Das wäre nett. Wann würde es Ihnen passen?«


  »Je eher, desto besser. Übrigens habe ich Sie heute abend angerufen. Sie haben sich aber nicht gemeldet.«


  »Sie haben mich angerufen?«


  »Ja.«


  »Nur einmal?«


  »Ja.«


  »Wann war das?«


  »So genau weiß ich das nicht mehr. Es war aber zu einer Zeit, die Sie als durchaus sittsam bezeichnen würden.«


  »Das ist aber schade, Donald. Das muß gerade in dem Moment gewesen sein, als ich auf die Straße gelaufen war, um an der nächsten Ecke ein paar Zigaretten aus dem Automaten zu ziehen. Tut mir schrecklich leid. Ich... ich hatte nämlich wirklich gehofft, Sie würden anrufen. Ein Mädchen sollte das eigentlich nicht zugeben. Aber — Zum Teufel damit, Donald. Müssen wir beide uns wirklich an die Konventionen halten?«


  »Nein, sicher nicht. Also, ich darf noch kommen?«


  »Heute abend geht es auf keinen Fall mehr, Donald. Man würde mir die Wohnung kündigen.«


  »Na schön. Wir sprachen vorhin über morgen. Um welche Zeit?«


  Sie zögerte einen Augenblick und sagte: »Ich muß morgen auf dem Flugplatz jemanden abholen. Wollen Sie nicht mit mir hinausfahren?«


  »Ihre Freunde sind manchmal etwas gewalttätig«, warf ich ein »Mir tut jetzt noch meine Kinnlade weh.«


  »Und ich bin jetzt noch wütend darüber, glauben Sie mir. Doch morgen handelt es sich um eine Freundin. Wenn ich es mir genau überlege, sollte ich Sie gar nicht mit ihr bekannt machen. Sie ist eine umwerfende Schönheit, eine Blondine mit einer tollen Figur. Sie war eine Zeitlang im Osten und kommt morgen, um mich wiederzusehen.«


  »Kenne ich sie?« fragte ich.


  »Ich hoffe nicht«, antwortete sie. »Sie haben aber sicher von ihr gehört. Es ist Vivian Deshler, das Mädchen, das bei dem Autounfall verletzt wurde.«


  »Ach ja, natürlich«, sagte ich vorsichtig. »Sie meinen den Unfall, den ich am 13. August gesehen habe?«


  »Ja, das ist sie.«


  »Ich habe mir nur wegen der Zeit Gedanken gemacht, Doris. Vielleicht hat Ihr Freund mir die falsche Zeit angegeben. Der Unfall kann sich doch gut auch anderthalb Stunden später zugetragen haben als —«


  »Lassen Sie sich doch nicht zum Narren halten, Donald. Der Unfall geschah um 3 Uhr 30.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  »Ein Freund und ich haben Vivians Wagen um vier Uhr gesehen. Die Beule an der rückwärtigen Stoßstange war klar zu erkennen. Sie ist gleich nach dem Unfall hierhergekommen.«


  »Und sind Sie sich der Zeit ganz sicher?«


  »Natürlich bin ich das.«


  »Okay, Doris. Wie wär’s, wenn ich um acht Uhr bei Ihnen bin? Wir könnten zusammen frühstücken und dann zum Flughafen fahren.«


  »Um acht Uhr?«


  »Ja. Ist das zu früh?«


  »Um Himmels willen, ja. Die Maschine trifft doch erst um 10 Uhr 45 ein. Es genügt, wenn Sie um halb neun Uhr kommen, Donald. Ich habe dann den Kaffee fertig, und wir trinken rasch eine Tasse. Anschließend fahren wir zum Flughafen und erkundigen uns, ob das Flugzeug auch fahrplanmäßig ankommt. Dann können wir auf der Flughafenterrasse frühstücken und auf meine Freundin warten.«


  »Sind Sie sicher, daß es heute wirklich für einen Besuch schon zu spät ist?«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage, Donald. Vielleicht ein andermal.«


  »Also dann gute Nacht.«


  Ich legte auf und rief Bertha Cool an. »Hier Donald, Bertha. Was gibt es Neues?«


  »Wo steckst du?«


  »Im Perkins in Colinda.«


  »Ich habe eine Telefonnummer herausgefunden, über die man Lamont Hawley nachts erreichen kann. Dem habe ich vielleicht die Meinung gegeigt. Der Bursche ist vollkommen durcheinander. Er schwört tausend Eide, daß er von nichts weiß. Er habe weder eine andere Detektei beauftragt noch versucht, eine Detektei gegen die andere auszuspielen. Er habe ausschließlich mit uns verhandelt. Er schien sehr betroffen und besorgt und läßt dir ausrichten, du solltest vorsichtig sein. Es seien Aspekte an diesem Fall zutage getreten, die ihm völlig unverständlich seien.«


  »Da untertreibt er aber gewaltig«, kommentierte ich.


  »Er sagt, er habe uns erst in dem Augenblick mit dem Fall beauftragt, als ihm klargeworden sei, daß mehr an der Geschichte dran sei, als sich zunächst erkennen ließ.«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich habe ihm eine schöne Predigt gehalten. Wenn mehr hinter der Sache steckte, als es zunächst den Anschein hatte, dann sei es unfair von ihm gewesen, das Honorar nach normalen Sätzen zu bemessen, und darum solle er gefälligst die Anzahlung erhöhen.«


  »Und was meinte er dazu?«


  »Er hat es nicht erst mit Ausflüchten versucht«, sagte Bertha stolz, »sondern erbot sich sofort, weitere tausend Dollar zuzulegen, weil er, wie er sich ausdrückte, nicht ganz aufrichtig zu uns gewesen sei.«


  »Und wegen des bißchens hat er gleich tausend Dollar zugelegt?«


  »Was, zum Teufel, meinst du mit >bißchen<?« fragte Bertha ärgerlich. »Du hättest mal hören sollen, was ich diesem fiesen Knülch alles um die Ohren geschlagen habe.«


  »Hat er dich nicht gefragt, woher wir wüßten, daß eine andere Detektei sich ebenfalls mit der Sache befaßt hat?«


  »Ich habe ihm mitgeteilt, daß wir die Berichte gesehen hätten.«


  »Und sicher wollte er wissen, wie wir an die gekommen sind.«


  »Allerdings.«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich habe ihm gesagt, daß ihn das nichts angehe und daß wir niemandem unsere Methoden zu erklären brauchten.«


  »Man erwartet von mir, daß ich heute nacht hier in Colinda bleibe«, berichtete ich Bertha. »Unter uns gesagt: Ich fahre jetzt nach Hause, um die Nacht in meiner eigenen Wohnung zuzubringen. Ich möchte einmal wieder richtig ausschlafen.«


  »Du meinst, das könntest du dort nicht?«


  »Ich habe so das Gefühl, es könnte unliebsame Unterbrechungen geben. Und ich möchte noch etwas Zeit gewinnen, bevor ich mit diesen Unterbrechungen konfrontiert werde. Ich habe so eine Idee, als sollte ich noch einmal richtig schlafen, bevor ich für eine ganze Weile überhaupt nicht mehr dazu komme.«


  »Also dann«, sagte Bertha. »Ich gehe jetzt auch ins Bett. Hatte nur noch auf deinen Anruf gewartet. Es hat lange genug gedauert. Was hast du die ganze Zeit getrieben?«


  »An dem Fall gearbeitet. Was sonst?«


  »Ich wette zehn zu eins, daß dir irgendein hübsches Ding dabei geholfen hat.«


  »Aber Bertha«, rief ich ironisch, »was du so alles denkst«, und hängte auf.


  Ich verließ das Hotel, fuhr zu meiner Wohnung, wo ich eine private Garage hatte, stellte den Wagen ab und legte mich schlafen.


  Zwar hatte ich Bertha erzählt, ich wolle mich mal richtig ausschlafen, aber als ich endlich im Bett lag, erwies es sich wieder als äußerst schwierig, den ersehnten Schlaf zu finden. Der verdammte Fall ergab einfach keinen Sinn, aus welcher Perspektive ich ihn auch durchdachte.


  Holgate und irgendein weibliches Wesen hatten eine Besprechung, als plötzlich jemand störend eindrang. Wahrscheinlich waren es sogar zwei Eindringlinge, denn schließlich war Holgate ein großer, starker Mann. Er und die anwesende Frau hätten mit jedem Einzelwesen fertig werden müssen, es sei denn, dieses Einzelwesen hätte eine Pistole gehabt. In einem solchen Fall hätte es andererseits überhaupt nicht zu solchen Anzeichen einer tätlichen Auseinandersetzung zu kommen brauchen. Irgend jemand wäre dann erschossen worden.


  Ich wälzte mich schlaflos im Bett, aber die Gedanken kamen nicht zur Ruhe, weil sich keine Lösung der vielen Rätsel anbot.


  Gegen sechs Uhr wachte ich auf, müder, als ich mich zu Bett gelegt hatte. Und, ich mußte es gestehen, auch ratloser als am Abend zuvor.
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  Ich duschte, rasierte mich, trank drei Tassen starken schwarzen Kaffee, setzte mich in den Agenturwagen und fuhr zum Hotel Perkins.


  In meinem Fach lag ein Zettel mit der Mitteilung, ich solle Lorraine Robbins in den Miramar-Apartments anrufen.


  Ich zögerte einen Augenblick, ob ich mich schon zu so früher Stunde bei ihr melden sollte. Dann aber tat ich es doch, aus der Überlegung heraus, daß ein berufstätiges Mädchen zu dieser Zeit bestimmt längst aus den Federn war.


  Als ich ihre Nummer gewählt hatte, war sie sofort am Apparat.


  »Sind Sie es, Donald?«


  »Ja. Guten Morgen, Lorraine.«


  »Ich mache mir große Sorgen um Mr. Holgate.«


  »Ich glaube, es ist noch zu früh, sich Sorgen zu machen, Lorraine. Hat er heute früh irgendwelche Verabredungen?«


  »Ja. Mit einigen wichtigen Kunden.«


  »Dann warten Sie doch erst einmal ab, ob er diese Verabredungen einhält. Vielleicht schläft er sich in seiner Wohnung nur von einer durchzechten Nacht aus.«


  »Er ist aber nicht zu Hause. Er ist nirgendwo.«


  »Was meinen Sie mit >nirgendwo<? Und woher wissen Sie, daß er nicht in seiner Wohnung ist? Vielleicht geht er nur nicht ans Telefon.«


  »Ich bin in seiner Wohnung gewesen. Das Bett ist unberührt.«


  »Wie sind Sie hineingekommen?«


  »Ich kenne den Hausmeister. Als ich ihm sagte, ich hätte einige wichtige Papiere abzugeben, hat er mir die Wohnung geöffnet.«


  »Nun sagen Sie mir bloß: Was hätten Sie gemacht, wenn Sie ihn in lauschigem Beieinander mit einem hübschen Mädchen angetroffen hätten?«


  »Das weiß ich jetzt nicht. Es war niemand da. Und natürlich war ich nicht so töricht, in sein Schlafzimmer zu schauen, während der Hausmeister daneben stand.«


  »War denn alles in Ordnung? Haben Sie kein Anzeichen dafür gefunden, daß die Wohnung durchsucht worden ist?«


  »Nein. Es war alles in bester Ordnung.«


  »Eine Frage: Als ich Sie heute nacht verließ, sind Sie da gleich schlafen gegangen?«


  »Was soll diese Frage?«


  »Ich möchte es wissen.«


  »Warum?«


  »Weil ich Ihnen gern einen Rat geben möchte. Sie fragen mich doch jetzt, ob Sie die Polizei benachrichtigen sollen. Es könnte Ihren Chef in große Verlegenheit bringen, wenn Sie der Polizei Meldung machten und es sich herausstellen würde, daß er nur jemandem Gesellschaft geleistet hat, wenn ich mich einmal so ausdrücken darf.«


  »Also gut, Donald. Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Es gab noch einen Ort, wo er sich vielleicht hätte aufhalten können, eine Wohnung.«


  »Und da haben Sie die junge Dame ganz einfach aus dem Bett geklingelt?«


  »Reden Sie nicht so dummes Zeug. Ich habe mich nur nach seinem Wagen umgesehen. Wäre er in der Wohnung gewesen, hätte er ihn in der Nähe geparkt. Aber sein Wagen war nicht da.«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich während der Nacht noch mehrmals in seiner Wohnung angerufen und keine Antwort bekommen. Jetzt mache ich mir ernstlich Sorgen.«


  »Wenn Sie meinen Rat hören wollen, warten Sie erst ab, ob er die Verabredungen mit den Kunden einhält. Kommt er bis zu dieser Zeit nicht ins Büro, obwohl die Verhandlung wichtig ist, dann wäre es wohl besser, die Polizei zu benachrichtigen.«


  »Wenn Sie meinen —«, sagte sie widerwillig. »Die erste Verabredung ist für zehn Uhr festgesetzt. Ich warte ungern so lange. Aber es ist vielleicht doch richtiger, Ihrem Rat zu folgen. Sind Sie heute zu erreichen, Donald?«


  »Ich habe allerlei in der Stadt zu tun. Aber ich bleibe mit Ihnen in Verbindung. Ab wann sind Sie im Büro?«


  »Nach neun Uhr bestimmt.«


  »Dann komme ich entweder persönlich vorbei, oder ich rufe Sie an«, sagte ich und legte auf.


  Um zwanzig Minuten nach acht Uhr fuhr ich zu den Miramar-Apartments hinaus. Es war nicht schwierig, einen Parkplatz zu finden, und ich konnte pünktlich um halb neun an Doris’ Tür klopfen.


  Als sie öffnete, schimmerte ihre rassige Figur durch das wallende, aber durchsichtige Négligé. Sie tat überrascht.


  »Donald, so früh? Es ist doch noch nicht soweit.«


  »Acht Uhr dreißig«, sagte ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr.


  »Was?« rief sie entsetzt. »Mein Wecker hat doch eben erst geklingelt. Ich hatte ihn auf 7 Uhr 45 gestellt.«


  Ich sah auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Er zeigte zwei Minuten nach acht Uhr an.


  »Auf welche Uhrzeit haben Sie ihn heute nacht gestellt?«


  »Den Wecker? Auf 7 Uhr 45.«


  »Ich meinte, wonach haben Sie ihn gestellt?«


  »Nach dem Fernsehen. Ich habe mir ein Programm angesehen und...«


  »Er geht eine halbe Stunde nach.«


  »Aber das ist doch nicht möglich. Zeigen Sie mal Ihre Uhr.«


  Sie kam zu mir herüber und stellte sich dicht neben mich, während ich den Arm so hob, daß sie meine Uhr sehen konnte.


  Sie nahm mein Handgelenk und hielt meinen Arm dicht an ihr Neglige.


  »Wahrhaftig, daß mir so etwas passieren konnte.« Sie überlegte kurz und sagte: »Ich muß mir schnell etwas anziehen, Donald. In der Küche kocht das Kaffeewasser. Passen Sie doch bitte auf. Ich ziehe mich inzwischen schnell an.« Sie streifte ihr Neglige ab, während sie noch die Tür aufmachte.


  Wenige Augenblicke später kam sie schon in einem Straßenkostüm und schicken Schuhen wieder ins Zimmer.


  Ich ließ einen anerkennenden Pfiff ertönen.


  »Sie sollten sich jetzt lieber auf das konzentrieren, was wir zu tun haben, Donald«, mahnte sie neckisch.


  »Das fällt mir schwer«, sagte ich anerkennend. »Bei der Augenweide... Das sind ein Paar tolle Schuhe. Krokodilleder?«


  »Ja, ich mag Krokodilleder so sehr. Ich bin ganz versessen darauf.« Sie hob ihren Rock etwas an und fragte lächelnd: »Gefällt es Ihnen?«


  »Einfach toll.«


  »Ich bin irrsinnig hungrig«, sagte sie. »Eigentlich wollte ich jetzt nur eine Tasse Kaffee trinken. Aber nun habe ich doch Appetit auf etwas Toast und Schinken. Glauben Sie, wir haben noch Zeit?«


  »Mehr als genug, sogar zu einem vollen Frühstück, wenn Sie wollen.«


  »Nein, das lassen wir lieber, bis wir auf dem Flugplatz sind. Aber Wir können jetzt schnell einen Happen essen.«


  Sie eilte hinaus in die Küche.


  Ich ging zu ihrem Ankleideschrank hinüber. Es hingen eine Menge Kleider dort, und in einer aufgezogenen Schublade lag allerlei Damenwäsche. Auf dem Regal standen die Schuhe. Ich hob hastig einen Krokodillederschuh auf und sah nach der Herstellerfirma.


  Er stammte aus Chicago, Illinois.


  Dann griff ich nach einem anderen. Dieser kam aus Salt Lake City, aus dem gleichen Geschäft wie der Schuh, den ich im Büro von Holgate gefunden hatte.


  »Donald, wo stecken Sie?« hörte ich sie rufen.


  Ich beeilte mich, vom Ankleideschrank zurückzutreten.


  »Ich komme schon«, rief ich.


  »Wollen Sie nicht den Toast rösten, während ich den Schinken grille? Hier ist der Toaströster, und Brot finden Sie da drüben.«


  Ich holte das Weißbrot aus dem Brotkasten, legte zwei Scheiben in den Toaster und stellte ihn an. Bald war die Kochnische von dem appetitlichen Duft nach Kaffee, Toast und gegrilltem Schinken erfüllt.


  »Donald«, sagte sie mit einem Anflug von Zärtlichkeit, »es tut mir so leid, wie Dudley Sie behandelt hat.«


  »Ach, reden wir nicht mehr davon.«


  »Er hat Sie ausgenutzt. Ich wollte nicht, daß die Sache einen solchen Verlauf nahm. Aber er hat Sie in eine Lage gebracht, in der Sie einfach sagen mußten, Sie hätten den Unfall gesehen.«


  »Da kann ich Sie beruhigen, und zwar mit einer Neuigkeit, Doris.«


  »Was? Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe den Unfall wirklich gesehen.«


  Beinahe wäre ihr der Teller, den sie über dem Ofen zum Anwärmen hielt, aus den Händen geglitten.


  »Was haben Sie?« rief sie überrascht.


  »Ich habe diesen verdammten Unfall wirklich gesehen«, sagte ich. »Es war einer dieser verrückten, unglaublichen Zufälle, die einmal in Millionen Jahren passieren. Natürlich hatte ich damals nicht die leiseste Idee, daß Sie daran interessiert sein könnten, aber — ja, es ist wirklich so, ich habe den Unfall gesehen.«


  Sie zögerte einen Augenblick, gewann dann rasch die Fassung wieder, legte den Schinken auf die Teller und lachte lauthals.


  »Sie sind mir vielleicht einer, Donald. Aber geben Sie sich keine Mühe, Sie können mich nicht zum Narren halten. Wissen Sie, Vivian ist doch das Mädchen, das in den Unfall verwickelt war und — nun ja, vermutlich wird sie Ihnen deswegen ein paar Fragen stellen.«


  »Ist das der Grund, warum ich sie kennenlernen soll?«


  »Du lieber Himmel, nein. Ich wollte Sie sehen, das ist alles. Ich _ sagen Sie, Donald, warum haben Sie gestern abend nicht öfter angerufen?«


  »Das habe ich ja, aber Sie waren nicht zu Hause.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe mir nur ein paar Zigaretten geholt.«


  , »Und ich habe immer wieder angerufen, und es hat sich niemand gemeldet.«


  »Dann müssen Sie die falsche Nummer gewählt haben. Ich habe den ganzen langen Abend hier direkt neben dem Telefon gesessen — und ich habe sogar Dudley mit einer Ausrede abgewimmelt.«


  »Er war nicht hier?«


  »Nein.«


  »Und Sie waren auch nicht zusammen?«


  »Nein. Und ich werde Ihnen noch etwas sagen: Ich werde in Zukunft nicht mehr allzuoft mit ihm zusammen sein. Ich habe mich mit ihm auf gewisse geschäftliche Dinge eingelassen, aber jetzt kommen wir allmählich an einen Punkt, an dem das Ganze anfängt, mir zu mißfallen. Dudley ist ein Mensch, der — wie soll ich sagen — absolut rücksichtslos ist und glaubt, alles gehöre ihm.«


  Ich warf wieder einen Blick auf ihre Schuhe.


  »Sie haben wirklich reizende Beine.«


  Sie lachte und stieß mit dem Fuß nach mir.


  »Können Sie Ihre Gedanken nicht mal auf etwas anderes konzentrieren als auf meine Beine?«


  »Haben Sie diese Schuhe hier gekauft?«


  »Nein. Ich habe sie von einer Freundin. Warum fragen Sie?«


  »Von Ihrer Freundin in Salt Lake City?«


  Sie machte ein überraschtes Gesicht.


  »Dort hat sie mal eine Weile gewohnt. Warum fragen Sie, Donald?«


  »Ich mag Schuhe, besonders Damenschuhe.«


  »Sie sind doch hoffentlich nicht so ein Fetischist, der wegen Frauenbekleidung gleich verrückt wird, Donald? Aber lassen wir das. Nehmen Sie den Schinken und legen Sie ihn auf den Toast. Mögen Sie Zucker und Sahne zum Kaffee?«


  »Nicht jetzt«, lehnte ich dankend ab, »später, wenn wir auf dem Flugplatz frühstücken. Jetzt trinke ich den Kaffee schwarz.«


  »Eigentlich freue ich mich sehr, daß ich Sie kennengelernt habe, Donald. Ich möchte gern irgend etwas für Sie tun — wissen Sie, ich habe das Gefühl, das Schicksal ist in letzter Zeit unsanft mit Ihnen umgegangen. Sie sind etwas schüchtern... und überhaupt, ja, wie soll ich es ausdrücken...«


  »Was meinen Sie mit schüchtern?«


  »Vorhin, als ich Ihren Arm hielt, um nach der Uhr zu sehen — ja, unter den gegebenen Umständen würden die meisten Männer mich wohl an sich gedrückt haben.«


  »Solche Touren liegen mir nicht«, sagte ich.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie keine Frauen mögen?«


  »So habe ich das nicht gemeint. Ich mag es nur nicht, mit einer Frau zu flirten, während ich mit einem Auge auf die Armbanduhr schaue und an die Ankunftszeit einer Maschine denke. Ich mag sanftes Licht, träumerische Musik, eine Atmosphäre der Gemütlichkeit und der Muße, der Intimität und —«


  »Ach Donald, hören Sie auf damit.«


  Ich blickte auf die Armbanduhr.


  »Wie steht’s? Waschen wir ab, bevor wir zum Flugplatz fahren?«


  »Ganz sicher tun wir das. Ich hasse es, nach Hause zu kommen und eine Menge schmutziges Geschirr vorzufinden.«


  Sie drehte den Hahn zu, ließ ein paar Tropfen Spülmittel hineintropfen, wusch die Teller mit einer Bürste ab und reichte sie mir.


  »Sie trocknen ab.«


  Ich tat es.


  Zwölf Minuten nach neun Uhr waren wir zum Aufbruch bereit.


  Doris sah sich noch einmal im Raum um und sagte: »Vivian wird Ihnen gefallen. Aber verlieben Sie sich nicht in sie.«


  »Sieht Vivian so gut aus?«


  »Sicher. Blond und alles, was Männer sonst noch lieben.«


  Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter und stiegen in den Wagen. Am Flugplatz angelangt, fragten wir, ob die Maschine pünktlich sein werde. Sie würde auf die Minute genau landen, wurde uns gesagt.


  Nach dieser Auskunft gingen wir ins Restaurant und bestellten Wurst, Rühreier und nochmals Kaffee.


  Das Flugzeug landete und rollte an dem Tor aus, an dem Doris und ich standen, um Vivian zu empfangen. Ich entdeckte Vivian, bevor Doris auch nur ein Wort sagen konnte.


  Sie war eine auffallende Blondine in einem kurzen, enganliegenden Kleid aus knallrosa Rohseide. Sie hatte die Jacke nicht zugeknöpft und gab dadurch den Blick auf ihr Dekollete frei. Ihre Figur gab dem Kleid alles, was es benötigte, um Eindruck zu machen.


  »Da ist Vivian«, rief Doris und stieß mich an. Dabei hüpfte sie aufgeregt von einem Fuß auf den andern.


  Vivian kam durch das Ausgangstor, und Doris lief mit kleinen Freudenjuchzern auf sie zu.


  »Vivian!« rief sie und faßte sie stürmisch am Arm. »Du siehst wieder blendend aus.«


  Vivian lächelte, langsam und etwas von oben herab.


  »Guten Tag, Doris, du Männerblickfang«, sagte sie zur Begrüßung.


  »Nenne mich nicht so, Vivian. Ich habe einen Begleiter.«


  Sie wandte sich nach mir um. »Donald, das ist Vivian. — Vivian, darf ich dir meinen Freund Donald vorstellen?«


  »Den neuesten und letzten?« fragte Vivian ironisch.


  »Auf alle Fälle den neuesten«, antwortete Doris.


  Vivian musterte mich von oben bis unten und reichte mir langsam die Hand.


  »Guten Tag, Donald«, begrüßte sie mich mit dunkler Stimme.


  Die Art und Weise, wie sie mir die Hand gab, war umwerfend. Sie war darauf berechnet, bei mir den Eindruck zu erwecken, daß diese Geste eine besondere Bedeutung habe. Es war etwa so, als wenn eine Striptease-Tänzerin nichts weiter als die Handschuhe auszieht und diese harmlose Handlung wie mit Dynamit lädt, so daß der nackte Arm vom Ellenbogen zu den Fingerspitzen wie eine unmoralische Zurschaustellung nackten Fleisches aussieht.


  »Donald hat mich hierhergefahren«, sagte Doris. »Aber du mußt ja beinahe mitten in der Nacht abgeflogen sein.«


  »Angenehm war es nicht«, antwortete Vivian. »Es sind drei Stunden Zeitunterschied. Und so ließ es sich nicht vermeiden, daß ich mit einer Trampmaschine flog, die an allen möglichen Orten zwischenlandete, in Chikago, Denver und in Salt Lake City. In New York ist es jetzt zwei Uhr. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, Darling, daß ich in aller Herrgottsfrühe abgeflogen bin.«


  »Wie, in aller Welt, hast du es bloß fertigbekommen, so früh aufzustehen?«


  »Ganz einfach.« Vivian lächelte. »Ich bin gar nicht erst schlafen Ergangen.«


  Sie öffnete ihre Handtasche, nahm das Flugticket heraus, riß den Gepäckschein ab und wollte ihn mir geben. Dann aber behielt sie ihn und sagte:


  »Vielleicht holen Sie lieber den Wagen, und ich lasse einen Träger das Gepäck herbeischaffen. Sie können vor der Laderampe Vorfahren wo man Sie nicht belästigen wird; Sie müssen nur die Haube des Kofferraums öffnen und stehenbleiben. Man kann dort zwanzig Minuten parken, wenn man etwas ein- oder auszuladen hat. Sie brauchen nur mit erwartungsvollem Gesicht daneben zu stehen.«


  Ich ging, um meinen Wagen zu holen. Ich brauchte ein paar Minuten, um mich durch die Menge der geparkten Fahrzeuge durchzuwinden und dann vor der Gepäckhalle vorzufahren.


  Die beiden Mädchen standen schon da. Ein Gepäckträger bewachte vier Koffer und eine Handtasche.


  Das Gepäck war auf einem kleinen Handkarren aufgestapelt, und ich gab dem Gepäckträger den Schlüssel zum Kofferraum. Dann ging ich an die rechte Wagenseite und hielt den Mädchen die Tür zum Einsteigen auf.


  »Wir können alle drei vom sitzen«, sagte Vivian und schob sich gleich auf den mittleren Teil der vorderen Sitzbank.


  In diesem Augenblick hörte ich einen Aufschrei des Gepäckträgers. Ich wandte mich um. Er stand wie versteinert da, mit Augen so groß wie Teetassen. Dann stieß er einen neuen Schreckensruf aus und lief davon, so schnell es seine plumpen Beine ihm erlaubten.


  »Was ist los, um Himmels willen, Donald? Haben Sie dem armen Kerl etwas getan?«


  Ich ging nach hinten und blickte in den Gepäckraum. Dort sah ich etwas Dunkles, das dem Bein in einer Hose glich. Als ich genauer hinsah, erkannte ich die Leiche von Carter J. Holgate. Man hatte ihn in zusammengekrümmter Stellung, die Knie an der Brust, in meinen Kofferraum gelegt.


  Ich hörte Doris Ashley laut und schrill schreien. Im Nu waren wir von einer Menschenmenge umringt. Frauen schrien hysterisch, und ein Polizist hielt mich am Arm fest.


  »Ist dies Ihr Wagen, Mann?« fragte er.


  »Ja, das ist mein Wagen.«


  Der Beamte herrschte die Umstehenden an: »Zurücktreten, Herrschaften! Zuschauer sind hier überflüssig!«


  Er ließ die Trillerpfeife gellen.


  Ein Mann in der Uniform des Flughafenpersonals näherte sich. Ein paar Sekunden später brauste auch schon ein Funkstreifenwagen mit Sirenengeheul heran.


  Zwei Polizeibeamte in Uniform sprangen heraus. Ich selbst fand mich einen Augenblick danach in ihrem Wagen wieder. Zwei Minuten später saß ich in einem Büro des Flughafens, zwei uniformierte Beamte verhörten mich, ein Mann in Zivil machte Notizen.


  »Wie heißen Sie?« fragte man mich.


  Ich nannte meinen Namen.


  »Zeigen Sie mal Ihren Führerschein.«


  Ich zeigte.


  »Ist das Ihr Wagen?«


  »Er gehört unserer Agentur.«


  »Was wollten Sie hier draußen?«


  »Eine Dame abholen, die mit dem Flugzeug angekommen ist.«


  »Wie heißt sie?«


  Ich sagte es ihm.


  »Ihre Flugnummer?«


  Ich gab ihm auch diese Auskunft.


  »Wer ist der Mann in Ihrem Kofferraum?«


  »Soweit ich das sehen konnte, ist es Carter J. Holgate. Ich bin aber nicht ganz sicher.«


  »Wer ist Carter Holgate?«


  »Ein Grundstücksmakler und Bauunternehmer.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Natürlich. Sonst könnte ich Ihnen doch nicht sagen, wer er ist.«


  »Wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen?«


  »Gestern; genauer gesagt, gestern nachmittag.«


  »Wie ist die Leiche in den Kofferraum Ihres Wagens gekommen?«


  »Das möchte ich auch gern wissen.«


  »Noch etwas?«


  »O ja, noch eine ganze Menge. Ich hatte mit Lorraine Robbins gesprochen. Sie —«


  »Wer ist das?« unterbrach mich der Beamte.


  »Das ist die Sekretärin von Carter Holgate.«


  »Wo wohnt sie?«


  »In Colinda. Miramar-Apartments.«


  »Worüber haben Sie mit ihr gesprochen?«


  »Über Holgate. Sie machte sich Sorgen um ihn.«


  »Dazu hatte sie augenscheinlich allen Grund. Was sagte sie?«


  »Er war die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen, und sie war deswegen beunruhigt.«


  »Wohnt sie mit ihm zusammen?«


  »Nein. Aber sie wußte, daß er verschwunden war.«


  »Woher wußte sie das?«


  »Wir haben gestern abend beide versucht, ihn zu finden.«


  »Sagten Sie eben, >wir< haben versucht?«


  »Ja. So war es.«


  »Sie waren also mit ihr zusammen?«


  »Stimmt.«


  »Und was haben Sie beide versucht?«


  »Wir versuchten, Carter Holgate ausfindig zu machen.«


  »Warum?«


  »Weil jemand in seinem Büro eingebrochen hatte.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »Meinen Sie, als wir nach ihm suchten? Ich weiß es nicht genau. Es war reichlich spät, vermutlich schon Mitternacht vorbei.«


  »Woher wußten Sie, daß jemand in seinem Büro eingebrochen hatte?«


  »Weil wir in seinem Büro waren.«


  »Was haben Sie dort gesucht?«


  »Holgate.«


  »Warum?«


  »Weil ich etwas mit ihm zu besprechen hatte.«


  »Was?«


  »Einen Autounfall.«


  »Was ist das für eine Geschichte mit dem Autounfall?«


  »Ich weiß nicht, ob ich in diesem Augenblick eine Aussage über den Autounfall machen soll.«


  »Aber, aber, Mann«, sagte der Beamte. »Sie sitzen doch ganz schön in der Tinte. Sie sind, wie Ihr Ausweis sagt, Privatdetektiv, und darum sollten Sie genau wissen, woran Sie sind. Es wäre besser, wenn Sie uns klaren Wein einschenkten.«


  »Das tue ich doch.«


  »Nicht, wenn Sie mit der Aussage über einen Verkehrsunfall zurückhalten.«


  Ich fragte ihn: »Was ist mit den beiden Mädchen, die mit mir im Wagen waren?«


  »Hier auf dem Flugplatz?«


  »Ja.«


  »Die werden gerade vernommen.«


  »Eine von den beiden, die Blonde, war in den Unfall verwickelt.«


  »Wie heißt sie?«


  »Vivian Deshler.«


  »Und wie heißt die andere?«


  »Doris Ashley. «


  »Wann haben Sie Doris Ashley getroffen?«


  »Heute morgen.«


  »Um welche Zeit?«


  »Um halb neun. Ich holte sie von ihrer Wohnung ab.«


  »Was hatten Sie vor?«


  »Wir fuhren hierher zum Flughafen, um Miss Deshler abzuholen.«


  »Wie war das mit dem Einbruch im Büro von Mr. Holgate?«


  »Es sah dort ziemlich wüst aus, als ob es einen Kampf gegeben hätte.«


  »Ist das der Polizei gemeldet worden?«


  »Meines Wissens nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Seine Sekretärin glaubte, es sei besser, erst einmal abzuwarten.«


  »Was abzuwarten?«


  »Was heute geschehen würde.«


  »Nun, heute ist ja wirklich etwas geschehen«, sagte der Beamte. »Und jetzt müssen wir an die Arbeit gehen. Wir haben allerhand zu überprüfen. Und Sie setzen sich inzwischen hier an diesen Tisch und schreiben schön säuberlich alles auf, was Sie mir gerade erzählt haben. Notieren Sie alles, was Sie über den Fall wissen.«


  Ich sagte: »Hören Sie bitte, kennen Sie Inspektor Frank Sellers?«


  »Natürlich kennen wir ihn.«


  »Dann verbinden Sie mich mit ihm, damit ich ihn sprechen kann. Vorher schreibe ich keine einzige Zeile.«


  »Was sagten Sie?«


  »Daß ich vorher keine einzige Zeile schreibe.«


  »Sie wissen, was das bedeutet, Mann? Sie nehmen sich eine Menge heraus.«


  »Das ist meine Sache. Entweder spreche ich mit Sellers, oder ich bringe keine einzige Zeile zu Papier.«


  »Also gut. Wir rufen Sellers an. Wahrscheinlich werden wir Sie ohnehin ins Präsidium mitnehmen.«


  Ein Beamter ging zum Telefon und sprach eine Weile mit leiser Stimme. Ich konnte nicht hören, was er sagte. Dann wurde ich etwa Ranzig Minuten allein gelassen.


  Als die Tür aufging, kamen die beiden Beamten mit Doris Ashley Und Vivian Deshler herein.


  »Sie setzen sich bitte dorthin«, bedeutete der eine Beamte den Mädchen.


  Doris warf mir ein aufmunterndes Lächeln zu. Vivian Deshler sah mich nachdenklich an.


  »Also, Lam«, begann der eine Beamte, »Sie haben am dreizehnten August in Colinda einen Autounfall gesehen?«


  »Was soll das hier?«


  »Beschreiben Sie uns den Unfall.«


  »Es war nur ein einfacher Blechschaden. Jemand fuhr von hinten auf einen anderen Wagen auf.«


  »Wer war dieser jemand?«


  »Carter Holgate.«


  »Und wer war in dem vorderen Wagen?«


  »Diese Miss Deshler hier.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich. Damals habe ich sie noch nicht gekannt. Aber nachdem ich sie jetzt gesehen habe, weiß ich, daß sie es war.«


  »Nun gut. Beschreiben Sie den Unfall.«


  »Da ist nicht viel zu beschreiben.«


  »Ich möchte genau wissen, wie es sich zugetragen hat.«


  »Also schön. Es fuhren mehrere Wagen hintereinander. Vor dem Wagen von Miss Deshler mögen zwei andere gefahren sein. Hinter ihr fuhr Mr. Holgate.«


  »Dann waren das also insgesamt vier Wagen.«


  »Richtig.«


  »Und was passierte dann?«


  »Die Wagen näherten sich der Kreuzung.«


  »Welcher Kreuzung?«


  »Siebente Straße und Hauptstraße in Colinda.«


  »Wo befanden Sie sich?«


  »Ich ging auf der westlichen Seite der Hauptstraße.«


  »Wie weit war das noch von der Kreuzung entfernt?«


  »Vermutlich siebzig bis achtzig Meter.«


  »Und was geschah?«


  »Ich denke, Holgate hatte so viel Tempo draufgelegt, daß er die vor ihm befindlichen Fahrzeuge überholen wollte. Als er sah, daß er es nicht mehr schaffte, versuchte er, wieder in die Schlange einzuscheren.«


  »Wie kam denn nun der eigentliche Unfall zustande?«


  »Der Wagen, der der Kreuzung am nächsten war, hätte sie noch bei gelbem Licht überqueren können. Er bremste aber. Deswegen mußte der dicht auffolgende Wagen plötzlich stoppen. Miss Deshler fuhr einen leichteren Wagen. Sie brachte ihn rechtzeitig zum Halten. Holgate hatte offensichtlich nicht gemerkt, daß sie schon hielt, und bremste seinen Wagen in letzter Sekunde ab. Knapp zweieinhalb Meter vor ihrem Wagen trat er hart auf die Bremse, doch erreichte er nur, daß die Geschwindigkeit seines Fahrzeugs bedeutend vermindert wurde. Er gab dem kleineren Wagen einen ziemlichen Stoß, und ich konnte sehen, daß der Kopf von Miss Deshler zurückschnellte.«


  Der Beamte sah sie an.


  Vivian Deshler maß mich nachdenklich von Kopf bis Fuß und sagte verächtlich: »Er ist ein Lügner.«


  »Dann ist der Unfall überhaupt nicht passiert?« fragte der Mann zurück.


  »Doch, doch«, antwortete sie, »nur waren es zwei Reihen Autos, die sich nebeneinander der Kreuzung näherten. Ich fuhr in der linken Reihe. Mr. Holgate befand sich in der rechten, in der vier bis fünf Wagen aufeinanderfolgten. In der linken Reihe war nur ein Wagen vor mir. Mr. Holgate versuchte, in die linke Bahn überzuwechseln, um auf diese Weise die auf der rechten Seite vor ihm fahrenden Autos zu überholen. Er fuhr ziemlich schnell. Als er dicht hinter mir nach links einbog, wechselte das Verkehrssignal, und er fuhr auf mich auf.«


  »Wieviel Wagen standen vor Ihnen, als Sie an die Kreuzung kamen?« fragte der Beamte.


  »Überhaupt keiner«, antwortete sie. »Meiner war der einzige Wagen auf der linken Spur. Rechts von mir waren fünf bis sechs Wagen. Deshalb hat ja Mr. Holgate auch so schnell versucht, noch links Vorbeizukommen. Er muß ziemlich Gas gegeben haben, kurz bevor er auf mich auffuhr. Das sah ich noch im Rückspiegel.«


  »Die Sache scheint klar, Lam. Sie haben den Unfall überhaupt nicht gesehen. Warum behaupten Sie eigentlich, Sie hätten ihn gesehen?«


  Jetzt meldete sich Doris Ashley zu Wort. »Ich kann Ihnen sagen, ^arum«, sagte sie. »Weil Dudley Bedford ihn gezwungen hat, diese Aussage zu machen.«


  »Was wollen Sie damit sagen, er hätte ihn gezwungen?«


  Doris machte ein abweisendes Gesicht. »Man könnte mich umbringen, wenn ich Ihnen das verrate.«


  »Niemand wird Sie umbringen, wenn Sie uns etwas sagen«, erwiderte der Beamte. »Also raus mit der Sprache. Was ist geschehen?«


  Jetzt sprudelten ihre Worte nur so hervor. »Donald ist ein lieber Kerl. Er war im Gefängnis von San Quentin. Als er entlassen wurde, versuchte er, wieder richtige Arbeit zu bekommen. Aus besonderen Gründen zwang Dudley Bedford ihn, eine eidesstattliche Erklärung abzugeben, daß er den Unfall gesehen hätte.«


  Der Beamte sah Doris nachdenklich an. »Jetzt werde ich Ihnen mal etwas erzählen. Donald Lam ist Privatdetektiv und Teilhaber der Detektei Cool & Lam. Er hat Sie alle an der Nase herumgeführt. Er ist auch niemals in San Quentin gewesen — noch nicht. Er hat einfach versucht, sich Ihre Sympathien zunutze zu machen, Miss Ashley. Ich weiß zwar nicht, was er mit Ihnen vorhatte, Miss Deshler, aber...«


  Die Tür öffnete sich, und Frank Sellers kam mit energischen Schritten ins Büro marschiert.


  »Guten Tag, Frank«, sagte ich.


  »Guten Tag, Däumling«, begrüßte er mich. »Was, zum Teufel, haben Sie diesmal angestellt?«


  »Ich versuche nur, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Dann sollten Sie dabei aber Mord aus dem Spiel lassen.«


  Er wandte sich den Beamten zu.


  »Was gibt es hier?«


  Der Beamte erklärte: »Wir haben ihn gerade bei einer Lüge erwischt.«


  »Das bedeutet noch gar nichts«, antwortete Sellers. »Den kann man bei einem Dutzend Lügen ertappen, und dann wird sich dieses Bürschlein im Handumdrehen herauswinden. Und wenn Sie nicht gut aufpassen, werden Sie noch dastehen und ihm den Sack aufhalten, aus dem er entschlüpft.«


  »Bisher war es immer noch so«, antwortete ich, »daß in dem Sack, den Sie in der Hand hielten, etwas drin war, was Sie draußen suchten.«


  »Das wollen wir jetzt nicht erörtern«, entzog sich Sellers dieser ihm unangenehmen Entwicklung der Debatte. Er nickte den Beamten zu.


  »Schaffen wir erst mal die Damen aus dem Zimmer, und Sie erklären mir, worum es sich handelt. Dann werde ich zurückkommen und diesen Burschen hier vernehmen.«


  Alle verließen das Zimmer.


  Es dauerte gute zwanzig Minuten, bis Sellers allein zurückkam.


  Er sog am Stummel einer kalten Zigarre und sah mich nachdenklich an.


  »Sie machen aber auch die verrücktesten Sachen, Lam.«


  »Möchte eher sagen, mir stoßen die verrücktesten Sachen zu«, konterte ich.


  »Haben Sie den Unfall gesehen?«


  »Nein.«


  »Warum haben Sie dann behauptet, Sie hätten ihn gesehen?«


  »Weil dieser Kerl Bedford mich gezwungen hat, eine solche Erklärung abzugeben.«


  »Wie konnte er Sie dazu zwingen?«


  »Zunächst einmal hat er mich zusammengeschlagen.«


  »Und was dann?«


  »Dann glaubte er, ich sei in San Quentin gewesen, und ich ließ ihn in diesem Glauben.«


  »Warum?«


  »Ich wollte sehen, was er in dieser Sache für Interessen hatte.«


  »Schön. Da gibt es aber noch einen anderen Mann namens Chris Maxton. Er ist der Partner von Carter Holgate. Sie haben ihm erklärt, den Unfall gesehen zu haben, und dafür zweihundertfünfzig Dollar kassiert.«


  »Das stimmt.«


  »Und warum haben Sie das getan?«


  »Ich wollte feststellen, wer zweihundertfünfzig Dollar für einen Zeugen bot und wer das Geld zahlte.«


  Sellers schüttelte den Kopf.


  »Ich muß mich doch sehr wundern, daß ein so ausgekochter Kerl wie Sie zweihundertfünfzig Dollar annimmt. Das bedeutet doch juristisch, daß Sie Geld unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angenommen haben.«


  »Bin ich deswegen auch des Mordes schuldig?« fragte ich zurück.


  »Nein, das nicht. Aber es gibt andere Dinge, die Sie des Mordes schuldig machen könnten.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Daß man sich im Büro von Holgate aufhält, aus dem Fenster springt, zum Wagen läuft, in dessen Kofferraum bereits die Leiche von Holgate liegt, und dann entflieht.«


  »Wer sagt das?«


  »Ihre Fingerabdrücke.«


  »Wovon sprechen Sie eigentlich?«


  »Von den Fingerabdrücken, die Sie im Büro von Holgate zurückgelassen haben«, sagte Sellers. »Diese Lorraine Robbins hat zwar ihr möglichstes getan, um Sie herauszuhalten. Sie sagte aus, sie sei mit Ihnen hinausgefahren, und erst dann hätten Sie entdeckt, was geschehen war. Ihre Fingerabdrücke bezeugen aber, daß Sie gelogen haben.«


  »Was soll das heißen, meine Fingerabdrücke bezeugen?«


  »Das ist doch eine alte Masche, Lam«, fuhr Sellers grinsend fort. »Sie sind zum zweitenmal hinausgefahren und haben so getan, als entdeckten Sie erst dann, was geschehen war. Sie haben Lorraine sehr viel, zuviel Hilfestellung geleistet. Dabei haben Sie absichtlich so viele Fingerabdrücke hinterlassen, daß die beim erstenmal zurückgelassenen bedeutungslos wurden. Sie haben aber eines übersehen.«


  »Was denn?«


  »Den Frauenschuh.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Als das Pappmodell im Büro vom Tisch stürzte, begrub es den Schuh teilweise unter sich. Man kann auf dem Leder die Markierung erkennen, wo der Schuh bis zur Hälfte unter dem Modell gelegen hat.«


  »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, sagte ich.


  »Mir brauchen Sie doch nichts vorzumachen«, sagte Sellers. »Sie haben das Pappmodell angehoben, um den Schuh hervorzuziehen und ihn anzusehen.«


  Ich schüttelte schweigend den Kopf.


  »Als Sie das taten«, fügte Sellers grinsend hinzu, »da ließen Sie den Abdruck Ihres Mittelfingers, der vorher Puder von der zerbrochenen Puderdose aufgenommen hatte, an der Unterseite des Pappmodells. Das kam bei einer Untersuchung zutage, die heute früh um neun Uhr im Büro begann.«


  Sellers schwieg und sog an dem kalten Zigarrenstummel, den er zwischen den Zähnen hin und her schob.


  »Und jetzt wollen wir doch mal sehen, wie Sie sich aus der Geschichte herausreden wollen, Däumling.«


  Ich gab keine Antwort.


  »Nun, nichts zu erzählen?« fragte Sellers.


  »Mit Ihrer Geschichte laufen Sie ziemlich auf Krücken, Inspektor«, sagte ich. »Mein Fingerabdruck unter dem Pappmodell kann wer weiß wann entstanden sein.«


  »Das kann er eben nicht«, erwiderte Sellers. »Nachdem jemand


  diesen Schuh ausgezogen hatte und das Pappmodell darauf gefallen war, gab es überhaupt keine Möglichkeit, einen Finger darunterzuschieben und es gar anzuheben, sofern man dazu nicht einen Schraubenzieher oder einen Meißel oder sonst ein flaches Instrument benutzt hätte. Wir jedenfalls konnten es nicht, und Sie ebensowenig.«


  »Ich muß zugeben, es sieht fast so aus, als ob ich schuldig wäre, stimmt’s?«


  »Von Schuld oder Unschuld sprechen wir in diesem Stadium noch nicht. Wir sind noch bei der Untersuchung des Falles.«


  »Sie sind mir vielleicht ein Untersuchungsbeamter«, sagte ich. »Sie finden meinen Fingerabdruck an der Unterseite eines Pappmodells, das einen guten Zentner wiegt. Daraus folgern Sie sofort, ich hätte in Holgates Büro eingebrochen, Holgate bewußtlos geschlagen, ihn aus dem Fenster über den Rasen gezerrt, in dem Kofferraum meines Wagens verstaut, und dann sei ich nochmals aus irgendeinem unerfindlichen Grund ins Büro zurückgegangen. Weshalb sollte ich, um Himmels willen, nochmals zurückgegangen sein? Etwa um noch eine Leiche abzuholen?«


  »Vielleicht wollten Sie die eidesstattliche Erklärung zurückhaben, die Sie unterzeichnet hatten. Schließlich hatten Sie ja inzwischen herausgefunden, daß etwas an der Sache stank.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor? Das Pappmodell von etwa einem Zentner Gewicht konnte ich nicht anheben, wie Sie eben selbst sagten. Aber den zwei Zentner schweren Holgate konnte ich hochheben, damit aus dem Fenster hüpfen, ihn bis zum Wagen tragen und dann noch im Kofferraum verstauen?«


  »Wir behaupten noch nichts, wir wissen noch nichts«, fuhr Sellers fort. »Wir sind bei der Untersuchung, das sagte ich schon.«


  »Es lohnte sich aber, das herauszufinden«, warf ich ein. »Wenn ich imstande gewesen sein soll, einen Mann, der gut zwei Zentner wiegt, aus dem Fenster zu tragen und in meinem Wagen zu verstecken, dann sollte ich doch wohl auch imstande sein, die Ecke jenes Pappmodells anzuheben, das nur einen Zentner wiegt.«


  »Es wäre ja möglich, daß Sie einen Komplicen hatten«, antwortete Sellers. »Dann brauchten Sie nur die Hälfte des Gewichtes zu tragen.«


  »Das ist natürlich eine wunderbare Idee«, erwiderte ich ironisch. »Und wer sollte das gewesen sein?«


  »Wir sind dabei, uns darum zu kümmern«, antwortete Sellers und kaute weiter nachdenklich an seiner Zigarre.


  »Na schön, wie Sie wollen. Und wo stehen wir jetzt? Werde ich des Mordes beschuldigt?«


  »Noch nicht.«


  »Bin ich festgenommen?«


  »Noch nicht.«


  »Wie wollen Sie denn den gegenwärtigen Zustand bezeichnen?«


  »Sie werden zum Verhör zurückgehalten.«


  Ich schüttelte ablehnend den Kopf. »Das paßt mir nicht, und das lasse ich mir nicht bieten. Entweder Sie beschuldigen mich offiziell, oder aber Sie lassen mich gehen.«


  »Wir können Sie doch zum Zwecke der Vernehmung festhalten.«


  »Sie haben mich vernommen. Und jetzt verlange ich, telefonieren zu dürfen.«


  »Von mir aus, bitte. Dort steht ein Apparat.«


  Ich ging zum Telefon, wählte die Nummer meines Büros und ließ Bertha rufen.


  »Was ist denn nun schon wieder los?« hörte ich Berthas ärgerliche Stimme.


  »Ich bin hier auf dem Flugplatz und werde wegen des Mordes an Holgate vernommen«, sagte ich. »Die Leiche wurde im Kofferraum unseres Wagens gefunden. Ich habe eine Menge zu tun und möchte —«


  Bertha unterbrach mich mit schriller Stimme. »Holgates Leiche!« schrie sie.


  »So ist es«, erklärte ich geduldig. »Er wurde im Kofferraum des Agenturwagens gefunden.«


  »Unseres Agenturwagens!« schrie sie entsetzt.


  »Schrei doch nicht so, mir fällt ja der Hörer aus der Hand«, mahnte ich. »Und nun höre mir bitte gut zu. Inspektor Sellers ist hier. Er vernimmt mich, während ich selbst eine Unmenge Arbeit vor mir habe. Ich habe ihm alles erzählt, was ich weiß. Entweder muß er mich jetzt ganz amtlich des Mordes beschuldigen oder gehen lassen. Im Augenblick will er weder das eine noch das andere tun. Ich bitte dich daher, sofort den besten Anwalt der Stadt damit zu beauftragen, einen Habeas-corpus-Antrag zu stellen.«


  »Kann ich nicht mal mit Sellers sprechen?« antwortete Bertha.


  Ich hielt ihm den Hörer hin. »Sie möchte mit Ihnen reden, Frank.«


  Sellers grinste. »Sagen Sie ihr, das sei nicht notwendig. Ich möchte mir gern mein Trommelfell erhalten. Außerdem lassen wir Sie jetzt laufen.«


  »Es ist nicht mehr nötig, sagt Sellers. Ich kann gehen.«


  »Was sagst du? Ich kann dich nicht verstehen.«


  »Ihren Wagen können Sie aber nicht mitnehmen«, rief mir Sellers zu. »Der bleibt wegen der Blutspuren als Beweisstück beschlagnahmt.«


  Ich informierte Bertha am Telefon. »Sellers hat unseren Wagen beschlagnahmt. Ich nehme mir ein Taxi.«


  »Ein Taxi! Du bist wohl verrückt! Fahre mit der Stadtbahn und spare die vier Dollar. Wir sind doch keine Millionäre.«


  »Wir haben es jetzt mit einem Mordfall zu tun«, ermahnte ich sie. »Da zählt jede Minute.«


  »Zum Teufel mit den Minuten, Dollars zählen mehr.«


  »Dann sieh zu, daß unser Klient bald ins Büro kommt. Ich brauche ihn dort«, sagte ich zu Bertha.


  »Und stellen Sie auch gleich einen Stuhl für mich zurecht«, mischte Sellers sich in mein Telefonat.


  »Was soll das?« fragte ich erstaunt.


  »Weil ich mit Ihnen fahre. Wenn Sie nämlich einen gerissenen Anwalt beauftragen wollen, einen Habeas-corpus-Antrag zu stellen, dann werden wir Ihnen nicht noch Vorschub leisten. Wir werden Sie nicht eher des Mordes beschuldigen, bis wir wissen, was für einen Fall Sie bearbeiten. Und Sie können sich darauf verlassen, Lam: Ich werde Sie auf Schritt und Tritt begleiten wie Ihr Schatten.«


  »Das erzählen Sie lieber Bertha.«


  »Nein, danke. Das überlasse ich liebend gern Ihnen.«


  Ich berichtete Bertha. »Sellers kommt mit. Die Polizei will mich noch nicht beschuldigen. Aber Sellers will sich wie eine Klette an mich heften. So sagt er wenigstens.«


  »Können wir das nicht verhindern?« fragte Bertha.


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete ich. »Das ist nun einmal die Art der Polizei. Entweder ich lasse es zu, daß man mich begleitet, oder aber man nimmt mich wegen Mordverdachts fest. Damit kann man mich eine ganze Weile kaltstellen.«


  Bertha überlegte eine Weile, dann sagte sie: »Achte wenigstens darauf, daß dieser Teufelsbraten das Taxi bezahlt, wenn er mit dir fährt.«


  »Keine Angst«, beruhigte ich sie. »Sellers nimmt bestimmt einen Dienstwagen. Sieh zu, daß unser Klient ins Büro kommt. Ich brauche ihn dort. Ich muß dringend mit ihm sprechen.«


  »Und ich möchte zuhören«, schaltete sich Sellers grinsend ein. »Die Sache läßt sich wirklich ausgezeichnet an.«


  »Wann bist du hier?« fragte Bertha.


  »Wir kommen gleich. Bereite alles vor.« Damit legte ich auf.


  Sellers grinste immer noch. »Ich habe meinen Leuten genau vorausgesagt, was Sie tun würden«, triumphierte er.


  »Was denn?«


  »Uns mit einem Habeas-corpus-Verfahren zu drohen und uns dadurch dazu zu zwingen, Ihnen so viel Spielraum zu geben, wie Sie brauchen... womit Sie uns wieder zu allen den Leuten führen, die wir brauchen.«
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  Wir trafen uns alle in Berthas Büro: Frank Sellers, an einer neuen Zigarre kauend und mit seiner erwiesenen Schlauheit sichtlich zufrieden; Bertha Cool, mit wachsamen Augen, vorsichtig darauf bedacht, nicht den kleinsten Fehler zu machen, und schließlich Lamont Hawley, ruhig, reserviert, die personifizierte Würde, ganz offensichtlich darauf eingestellt, sich soweit wie möglich aus allem herauszuhalten.


  »Da wären wir, Däumling«, sagte Inspektor Sellers genießerisch. »Das ist Ihre große Stunde. Sie haben sich die Suppe eingebrockt, und jetzt sehen Sie zu, wie Sie sie auslöffeln.«


  Bei diesen Worten grinste er Bertha herausfordernd an.


  Bertha Cool funkelte wütend zurück. »Das konnte doch nur Ihrem Hirn entspringen, Donald Lam einen Mord anzuhängen, Frank Sellers!« wetterte sie.


  »Meckern Sie nicht mich an, sondern den dort«, wehrte Sellers ihren Angriff ungerührt ab. »Er hat sich die Sache angehängt, und je mehr er versucht, um den Brei herumzugehen, desto mehr versinkt er darin. Es wird nicht lange dauern, und alles schlägt über seinem Kopf zusammen.«


  »Bleiben Sie mir doch mit solchen Redensarten vom Halse«, sagte Bertha giftig. »Die kenne ich schon zur Genüge. Du liebe Güte; wenn ich daran denke, wie oft Sie hier schon große Reden geführt haben. Und bevor sich noch der Rauch Ihrer Zigarre verzogen hatte, da stellte sich heraus, wie richtig Donald mit seiner Ansicht über den Fall lag. Und was taten Sie dann? Sie hängten sich an seine Rockschöße und schmückten sich mit fremden Federn. Was Sie bei solcher Gelegenheit für unverdientes Lob einkassiert haben, das geht auf keine Kuhhaut. Und noch eins: Ihre gottverdammte Zigarre stinkt entsetzlich. Werfen Sie sie endlich weg.«


  »Mir schmeckt diese Sorte sehr gut, Bertha.«


  »Aber ich kann den Gestank nicht ertragen.«


  »Wenn Sie durchaus wollen, lege ich die Zigarre auch weg.«


  »Bitte!« fuhr Bertha ihn an.


  Nachdem Sellers das getan hatte, fuhr sie fort: »Sie setzen sich jetzt auf den Stuhl dort, und dann versuchen Sie mal, eine Minute lang zuzuhören, ohne hier den Superschlauen zu mimen. Und du, Donald, erzählst jetzt, was hier gespielt wird.«


  Jetzt war ich an der Reihe. Ich wandte mich an Lamont Hawley und fragte ihn: »Sie haben die Detektei Herz-As nicht mit dem Fall beauftragt?«


  »Nein, das habe ich Mrs. Cool schon alles erzählt.«


  »Warum haben Sie mich mit dem Fall betraut?«


  »Ich sehe keinen Grund, warum ich das noch einmal wiederholen sollte, Lam. Vor allem nicht in Gegenwart von Zeugen und angesichts der Möglichkeit, daß alles, was ich hier sage, in die Zeitungen kommt. Doch möchte ich hier mit aller Deutlichkeit feststellen — Ihnen beiden gegenüber —, daß meiner Gesellschaft die Publizität außerordentlich unangenehm ist, die sich aus der Tatsache ergibt, daß Sie mit der Untersuchung dieses Unfalls beauftragt wurden. Wenn Sie auch nur ein klein wenig nachdenken, sollten Sie ohne weiteres verstehen können, daß wir auf Publizität in derartigen Fällen durchaus nicht versessen sind und —«


  »Versuchen Sie doch nicht, vom eigentlichen Thema abzulenken«, unterbrach ich ihn. »Uns interessiert jetzt folgendes: Warum haben Sie uns den Fall übergeben, statt das Nächstliegende zu tun und Ihre eigene Nachforschungsabteilung einzuspannen?«


  »Das habe ich schon mindestens ein dutzendmal erklärt.«


  »Dann versuchen Sie jetzt, es auch noch ein dreizehntes Mal zu tun. Ich könnte mir vorstellen, daß Sellers daran interessiert ist.«


  Hawley seufzte resigniert. »Inspektor, ich weiß nicht, wie Sie dieses ganze Gerede beurteilen. Mir scheint jedoch, Mr. Lam ist nur auf Zeitgewinn aus.«


  »Lassen Sie ihn nur«, antwortete Sellers, der die Zigarre schon wieder im Mund hatte, gemütlich. »Wir haben viel Zeit. Und er wird auch viel Zeit haben — vielleicht lebenslänglich —, wenn er Glück hat.«


  »Sie sehen doch, daß wir auf Ihre Erklärung warten«, drängte ich.


  »Wir waren einfach der Ansicht, daß eine nicht zur Firma gehörende Detektei uns in diesem Fall besser absichern würde.«


  »Und weiter?« sagte ich.


  »Ich habe alles gesagt«, antwortete Hawley reserviert.


  »Das habe ich gehört. Aber es ergibt keinen Sinn. Aus irgendeinem bestimmten Grund wollten Sie eine Agentur außerhalb der Firma beschäftigen. Vielleicht deswegen, weil Sie eine Klage wegen Beleidigung und Verleumdung befürchteten?«


  Er kniff die Augen zusammen.


  »War das der Grund?« bohrte ich unentwegt.


  Hawley setzte zu einer Antwort an, schwieg aber.


  Sellers hatte Hawley mit den listigen Augen eines Kriminalbeamten beobachtet, der schon viele Leute im Verhör erlebt hat. Er wandte sich an ihn: »Sie mögen keine Publizität, Hawley. Ich glaube, Ihnen wurde eine vernünftige Frage gestellt. Warum beantworten Sie diese nicht hier, anstatt im Polizeipräsidium, wo ständig eine Meute von Reportern auf der Jagd nach Sensationen herumlungert. Die könnten sich wundern, warum Ihre Versicherungsgesellschaft in diesen Fall verwickelt ist.«


  Hawley lief rot an und sagte: »Das ist eine der lästigen Seiten dieses verdammten Falles.«


  Ich wandte mich an Sellers. »Meiner Ansicht nach wurde die Angelegenheit den Herren von der Versicherung so heiß in den Händen, daß sie sich nicht die Finger verbrennen wollten. Sie hätten Holgate beschuldigen müssen und wollten die Verantwortung dafür nicht übernehmen. Deshalb war es ihnen ein paar tausend Dollar wert, die Angelegenheit einer selbständigen Detektei zu übertragen, damit diese ihren Kopf hinhalten konnte.«


  Sellers drehte sich zu Hawley um, nahm die Zigarre aus dem Mund und zeigte mit dem Stummel auf ihn: »Haben Sie hierzu etwas zu sagen, Hawley?«


  Hawley, der inzwischen nachgedacht hatte, änderte plötzlich seine Taktik. »So, wie Lam es darstellt, kann man die Sache nicht beurteilen, Inspektor. Ich möchte jedoch zugeben: Einiges an der Art, wie Vivian Deshler ihren Schadenersatzanspruch vorbrachte, ließ uns vermuten, daß wir es hier mit jemandem zu tun hatten, der sich professionell mit Schadenersatzklagen befaßte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, sie hat zum Beispiel sämtliche Krankheitssymptome bis in alle Einzelheiten registriert. Als sie uns dann ein Angebot machte, wie der Fall finanziell aus der Welt geschafft werden könnte, da erweckte die genaue Aufstellung aller angeblichen Schmerzen, Leiden und nervösen Begleiterscheinungen bei uns den Verdacht, daß wir es mit einer Simulantin zu tun hatten.«


  »Nur weil sie einen Schadensanspruch geltend machte?«


  »Nein, es war die Art und Weise, wie sie das tat. Unser Sachbearbeiter hatte ein wenig undiplomatisch gehandelt und in Gegenwart von Zeugen etwas gesagt, was uns Kummer machte. Man hätte seine Bemerkung als Grundlage für eine Anschuldigung auffassen können. Dies wiederum konnte zu einer Klage führen, wenn er seine Anspielungen nicht beweisen konnte. Hierfür bestand aber bei dem damaligen Stand der Ermittlungen wenig Aussicht.«


  Sellers wandte sich an mich: »Beantwortet das Ihre Frage, Lam? Oder haben Sie noch irgendwelche Einwendungen?«


  »Er ist der ganzen Sache ausgewichen«, antwortete ich.


  »Na, dann nehmen wir das wenigstens als Ausgangsbasis. Was haben Sie als nächstes zu sagen?«


  »Daß es überhaupt keinen Unfall gegeben hat.«


  »Was heißt das, es hat überhaupt keinen Unfall gegeben?« fragte Hawley. »Natürlich gab es einen Unfall. Wir haben in der Garage nachgeforscht, die Holgates Wagen repariert hat, desgleichen in der Garage, in der Miss Deshlers Wagen wieder in Ordnung gebracht wurde. Dort fanden wir sogar noch einen Teil der Stoßstange ihres Wagens, die abmontiert worden war. Die Farbe darauf stammte von Holgates Wagen. Sie müssen sich also schon etwas Besseres einfallen lassen, Lam.«


  Sellers grinste mich höhnisch an. »Zappeln Sie nur ruhig weiter, Lam.«


  »Du meine Güte, sehen Sie denn immer noch nicht, was gespielt Wurde? Es hat keinen Unfall gegeben. Carter Holgate war betrunken. Er hatte schon mit Cocktails zum Geburtstag seiner Sekretärin begonnen. Das war ein guter Start. Dann fuhr er irgendwohin zum Abendessen und wurde richtiggehend betrunken. Auf dem Heimweg Wurde er in einen Unfall verwickelt. Da er betrunken war, hielt er nicht an, sondern beging Fahrerflucht. Es gelang ihm, unerkannt zu entkommen. Aber sein Wagen war beschädigt, und so mußte er etwas Unternehmen. Er kannte Vivian Deshler. Ich vermute, sie war ihrerseits in einen harmlosen Unfall verwickelt gewesen, entweder sie selbst oder jemand, den sie gut kannte. Sie wußte, daß kein Arzt in der Lage wäre, nachträglich eine genaue Diagnose der Verletzungen zu teilen.


  Daher kam Holgate zu ihr, als er nüchtern genug war, um überdie Lage nachzudenken. Das war so gegen Mitternacht, und er wird etwa folgendes zu ihr gesagt haben: >Liebe Vivian, ich sitze ziemlich in der Tinte. Das beste ist, ich fahre langsam auf deinen Wagen von hinten auf. Dann machen wir Zeit und Ort aus, wo das passiert ist; am besten am späten Nachmittag, bevor ich meinen ersten Cocktail trank. Du kannst dann eine Schadensersatzforderung stellen und mich verklagen. Ich werde so tun, als ob ich dich nicht kenne, werde aber beschämt zugeben, daß ich an allem schuld sei. Die Versicherungsgesellschaft muß dann zahlen. Ich selbst bin aus meiner Klemme, in der ich wegen der Fahrerflucht stecke, während du von der Versicherung ein schönes Stück Geld kassieren kannst und —<«


  Lamont Hawley schnippte mit den Fingern.


  »Fällt der Groschen?« fragte Sellers.


  »Verdammt noch mal, ja. Der Groschen ist gefallen«, sagte Hawley. »Jetzt beginne ich etwas klarer zu sehen. Wahrhaftig, der Bursche hat recht, verflucht noch mal.«


  »Bitte nicht fluchen«, sagte Sellers grinsend. »Wir haben eine Dame dabei.«


  »Sie haben wirklich mal recht, es sind Damen anwesend«, mischte Bertha sich ein. »Und jetzt sollten wir doch noch etwas mehr hinter die Kulissen schauen. Was wissen Sie noch über diese Angelegenheit, Hawley?«


  »Wir wissen noch nichts Genaues, aber allmählich beginnen die Dinge sich zusammenzufügen. Wir haben die routinemäßigen Nachforschungen eingeleitet und versucht, Zeugen des Unfalls aufzutreiben. Das ist uns aber nicht gelungen. Andererseits war die Geschichte, die Holgate uns auftischte, so einfach und klar, daß wir der ganzen Angelegenheit zunächst nicht viel Aufmerksamkeit schenkten. Wir wurden erst daran interessiert, als wir erfuhren, auf welche Weise Vivian Deshler ihre Ansprüche definierte. Ihre Forderungen müssen von einem ganz gewitzten Anwalt formuliert worden sein, von jemandem, der mit allen Wassern gewaschen ist.«


  Ich sagte zu Bertha Cool: »Laß doch bitte mal Elsie herkommen.«


  Bertha rief mein Büro an, und Elsie kam sofort ins Zimmer.


  »Wie steht es mit Ihrem Archiv über ungelöste Fälle, Elsie?« fragte ich. »Haben wir etwas über Fahrerflucht in den letzten zwei bis drei Monaten?«


  »Eine ganze Menge«, antwortete sie. »Die finden Sie in Band G unter Nummer 200. Wollen Sie sie sehen?«


  »Ja, bitte, machen Sie schnell.«


  Sie sah mich einen Augenblick an, ging dann zur Tür, drehte sich um, warf mir über die Schulter noch einen aufmunternden Blick zu und verschwand.


  »Haben Sie hier etwa ein Kriminalarchiv aufgebaut?« fragte Sellers.


  »So etwas Ähnliches.«


  »Er wendet verdammt viel Zeit für das Zeug auf«, bestätigte Bertha. »Genauer gesagt, tut es seine Sekretärin.«


  »Das begreife ich nicht«, entgegnete Sellers. »Wollen Sie etwa dem Archiv des Polizeipräsidiums Konkurrenz machen?«


  Ich blieb ihm die Antwort schuldig.


  Sellers kaute wieder an seiner Zigarre und sagte: »Natürlich kann das nur ein Köder von Ihnen sein. Jedesmal, wenn wir Sie bei einer krummen Sache erwischen, richten Sie es so ein, daß Sie den Fall mit einer Angelegenheit vermischen, die für die Polizei interessant und noch nicht gelöst ist. Wir lassen Ihnen dann genug Spielraum, weil wir hoffen, daß dabei auch etwas für uns herausspringt. Wenn ich mir das so richtig überlege, haben Sie mit dem Trick schon oft genug gearbeitet.«


  Sellers verengte die Augen zu Schlitzen. »Wissen Sie, Lam, das ist es gerade, was uns so viel Ärger mit Ihnen macht. Sie sind ein Däumling, und da ist es verdammt leicht, Sie zu unterschätzen.«


  Elsie Brand erschien mit vor Eifer geröteten Wangen, den Band unter dem Arm.


  »Hier ist es, Mr. Lam«, sagte sie und beugte sich über mich. Ich spürte ihren Atem an meiner Wange. »Gibt es einen Fall von Fahrerflucht am 13. August?«


  »Ja, ja, hier. Sehen Sie.«


  Ich sah mir den Zeitungsausschnitt an und schob ihn dann Inspektor Sellers hinüber. »Da haben wir es, Inspektor«, sagte ich. »Auf der Fernverkehrsstraße von Colinda nach Los Angeles streifte ein wie wild kurvender Wagen einen anderen. Der Fahrer verliert die Kontrolle über das Steuer, fährt an einer Bushaltestelle in eine wartende Menschengruppe, verletzt dabei zwei Menschen tödlich und begeht Fahrerflucht. Alle Versuche, den Wagen zu identifizieren, blieben erfolglos.«


  Sellers wandte sich jetzt an Elsie: »Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen. Sie sind die Sekretärin dieses Mannes hier?«


  »Ja, Sir.«


  »War diese Szene eben geprobt worden?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich will wissen, ob das so verabredet war. Hat er seine Rolle richtig gespielt? Hatten Sie ihm nicht schon vorher von dem Unfall erzählt?«


  »Aber nein, Sir. Ich hatte es vorher selbst nicht gesehen. Ich habe diesen Zeitungsausschnitt ebenso aufbewahrt wie alle anderen auch.«


  Sellers wandte sich wieder mir zu. »Können Sie irgendwelches Beweismaterial beibringen, das sich in dieses Bild hier einfügt, Lam? Oder haben Sie sich das alles nur so ausgedacht, wobei sich jetzt zum Glück herausstellt, daß irgend etwas an der Sache dran sein kann?«


  »Natürlich habe ich Beweise«, sagte ich. »Der Unfall fand angeblich um 15 Uhr 30 statt. Ich bin aber in der Lage, einen Zeugen beizubringen, der beschwören kann, daß der Wagen von Holgate zumindest um 16 Uhr 30 noch unbeschädigt war. Der Unfall an der Bushaltestelle und die Fahrerflucht des Pkw-Fahrers fanden um 18 Uhr 20 statt.«


  »Das fällt zwar nicht in mein Ressort«, sagte Sellers, »aber ich wette, meine Kollegen von der Verkehrspolizei würden diese Sache verdammt gern aufklären.«


  Plötzlich mischte sich Hawley ein: »Halt mal, das geht aber nicht. Holgate ist unser Kunde, Lam. Seine Unfälle werden von unserer Gesellschaft gedeckt. Da bringen Sie uns vom Regen in die Traufe.«


  »Ich produziere keine Tatsachen, sondern kläre sie nur auf«, antwortete ich.


  Sellers schaute Hawley einen Augenblick durchdringend an und fragte: »Sie wollen doch hoffentlich nicht einen Straftäter begünstigen?«


  »Nein, nein. Natürlich nicht.«


  »Dann will ich Ihnen etwas sagen: Wenn Lam mit seiner Geschichte recht hat, dann sollten wir das klären, und Sie sollten uns dabei jede nur mögliche Hilfestellung geben.«


  »Natürlich, Inspektor«, erwiderte Hawley. »Ich machte ja auch nur eine Randbemerkung zu einem sehr augenfälligen Aspekt dieses Falles.«


  »Kommentieren Sie lieber nicht«, konterte Sellers. »Das ist gar nicht nötig.« Er sah mich starr an und kaute wieder an seiner Zigarre.


  »Nun?« fragte ich.


  »Bei Ihnen weiß man wirklich nicht, woran man ist«, sagte er unentschlossen. »Wenn Sie erst einmal zu reden anfangen, dann können die Engel im Himmel zu Tränen gerührt werden. Verdammt — ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll.«


  Sellers las sich nochmals den Zeitungsausschnitt durch, ging dann zu Berthas Telefon hinüber, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des Polizeipräsidiums. »Hier ist Inspektor Sellers. Geben Sie mir Captain Andover von der Verkehrspolizei.«


  Der Captain meldete sich. »Bill, hier spricht Frank Sellers. Ich bin einer Sache auf der Spur, die möglicherweise einen Fall von Fahrerflucht klären könnte, die am 13. August auf der Straße zwischen Los Angeles und Colinda begangen wurde. Es wurden damals zwei Leute an einer Omnibushaltestelle getötet, so gegen 18 Uhr 20. Der Fahrer des Pkw war betrunken.«


  Sellers hörte eine Weile aufmerksam zu und widersprach: »Nein, nein, verstehe mich nicht falsch. Ich habe nur gesagt, daß ich mit einem Fall zu tun habe, der vielleicht, ich sage ausdrücklich möglicherweise, einen Hinweis auf euren Fall geben könnte... Ich komme nachher zum Präsidium und bringe jemanden mit. Dann hörst du alles, was zu der Sache zu sagen ist.«


  Sellers legte wieder auf, sah mich an und schüttelte den Kopf. »Jedesmal, wenn ich denke, wir haben Ihnen den Strick um den Hals gelegt, kommen Sie wie ein Stehaufmännchen wieder auf die Beine. Verdammt noch mal, Lam. Wenn Sie mich in dieser Sache zum Narren halten, dann verpasse ich Ihnen etwas, was Sie nicht so schnell vergessen werden.«


  Sellers sah auf seine Uhr, blickte dann Bertha an und sagte: »Ich habe einen Beamten damit beauftragt, den Partner von Mr. Holgate hierherzubringen, Mr. Chris Maxton. Ich muß jetzt leider gehen, bevor er kommt. Wenn er hier erscheint, möchte ich jedoch, daß...«


  Das Telefon läutete.


  Bertha nahm den Hörer ab, meldete sich mit »Hallo«, hörte einen Augenblick zu und sagte zu Sellers: »Sie sind schon da.«


  »Dann sollen sie gleich hereinkommen«, erwiderte Sellers. »Wir Werden uns noch die Zeit dazu nehmen.«


  Bertha sagte zu Elsie am Telefon: »Schicken Sie die beiden herein«, und legte wieder auf.


  Die Tür öffnete sich. Auf der Schwelle stand einer der Beamten, mit denen ich auf dem Flughafen zu tun gehabt hatte, und sagte: »Kommen Sie rein, Maxton.«


  Der Mann, der jetzt langsamen Schrittes ins Zimmer trat, war der schwerfällig gebaute Mann, den ich in Elsie Brands Wohnung getroffen und der mir die zweihundertfünfzig Dollar gegeben hatte.


  Als er mich sah, stieß er hervor: »Du ausgekochter Halunke!« und schoß auf mich zu.


  Sellers stellte ihm ein Bein. »Nicht so hastig, Freundchen. Sie mögen den da wohl nicht? Was hat er Ihnen denn getan?«


  »Dieser dreckige Betrüger!« schrie Maxton. »Er hat mich um zweihundertfünfzig Dollar geprellt.«


  »Das ist ja interessant. Erzählen Sie uns, wie das war.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Maxton. »Mein Partner —«


  »Wie heißt er?«


  »Carter Jackson Holgate.«


  »Danke, weiter.«


  »Nun, mein Partner war in einen Autounfall verwickelt, und ich suchte einen Zeugen. Ich ließ eine Anzeige in die Zeitung setzen —«


  »Unter Ihrem Namen?« fragte Sellers.


  »Nein, unter Chiffre.«


  »Okay, und weiter?«


  »In der Anzeige bot ich dem, der als Zeuge über den Unfall aussagen könnte, zweihundertfünfzig Dollar. Und dieser schäbige Betrüger hier schickte mir einen Brief mit der Mitteilung, er habe den Unfall gesehen, und nannte mir eine Telefonnummer. Er gab sich als Bruder einer Person aus, die Elsie Brand heißt und die hier in der Stadt wohnt. Angeblich weilte er bei ihr zu Besuch. Er erzählte mir eine Geschichte, die sehr überzeugend klang, und ich gab ihm die zweihundertfünfzig Dollar. Dann aber fand ich heraus, daß der Unfall überhaupt nicht in der von ihm beschriebenen Weise passiert war, daß er ein Lügner war, denn er hatte den Unfall gar nicht gesehen.«


  Sellers sah mich an.


  »Warum suchten Sie einen Zeugen?« fragte ich.


  »Das wissen Sie doch selbst. Bei Unfällen braucht man immer Zeugen.«


  »War Ihr Partner versichert?«


  »Natürlich war er das, und zwar in Form einer Partnerschaftsversicherung. Wir pflegen keinen Wagen zu fahren, ohne gegen alle erdenklichen Schadensansprüche in unbegrenzter Höhe versichert zu sein.«


  »Und Ihr Partner hat zugegeben, daß er selbst den Unfall verschuldet hat?«


  »Ja sicher, aber was soll das?«


  »Warum benötigten Sie dann noch einen Zeugen?«


  »Ich brauche mich von Ihnen nicht ausfragen zu lassen.«


  »Als Ihre erste Anzeige mit dem Angebot von einhundert Dollar keinen Erfolg hatte, setzten Sie eine neue Anzeige ein, in der Sie zweihundertfünfzig Dollar boten.«


  Maxton wandte sich an Sellers und fragte ihn: »Sie sind Polizeibeamter?«


  »Das bin ich.«


  »Aber dann haben Sie doch hier die Sache in der Hand.«


  »Sie haben recht, nur stelle ich Ihnen gleich dieselbe Frage«, sagte Sellers. »Warum erhöhten Sie das ursprüngliche Angebot?«


  »Weil ich einen Zeugen finden wollte.«


  »Warum?«


  »Damit es an dem Vorfall auch nicht das Geringste zu deuteln gab.«


  »Wußten Sie, daß die Versicherungsgesellschaft eine Detektei in Anspruch genommen hatte?«


  »Himmel, nein. Ich wollte nur Klarheit in die Angelegenheit bringen. Das war alles.«


  »Wußte Ihr Partner, daß Sie die Anzeige eingesetzt hatten?«


  »Natürlich — das heißt, ich weiß nicht genau, ob er es wußte. Wir arbeiteten immer gut zusammen. Es war eine sehr enge Partnerschaft, und Carter wußte, daß ich ihm auf jede nur mögliche Weise helfen würde.«


  »Wissen Sie, wo Holgate jetzt ist?« fragte Sellers.


  »Nein. Er ist heute nicht im Büro erschienen. Aber die Polizei war da und hat alles durchsucht. In der vergangenen Nacht ist nämlich im Büro eingebrochen worden. Ich glaube jedoch nicht, daß es irgendwie mit dieser Sache zu tun hat. Oder irre ich mich?«


  Maxton wirbelte herum, um mich anzusehen.


  Sellers gab dem anderen Beamten einen Wink mit dem Daumen und sagte: »Bringen Sie ihn hinaus. Erzählen Sie ihm vorläufig nichts.«


  »Stopp. Das können Sie mit mir nicht machen. Was geht hier eigentlich vor?« fragte Maxton. »Ich bin hierhergekommen, um einen Betrüger anzuzeigen, weil er mir unter falschen Voraussetzungen Geld abgenommen hat. Jetzt verhalten Sie sich so, als könnte ich irgendeines Vergehens beschuldigt werden.«


  Sellers machte nochmals die Bewegung mit dem Daumen.


  »Hier geht es hinaus«, sagte der Beamte und faßte Maxton am Arm.


  Maxton wollte stehenbleiben, doch der Beamte verstärkte den Druck, und Maxton mußte gehorchen.


  Sellers kaute immer noch an seiner Zigarre.


  »Das ist doch wirklich ein vertrackter Fall«, sagte Hawley ärger-lieh.


  Sellers stand auf. »Kommen Sie, Däumling«, forderte er mich auf. »Wir müssen noch einige Leute sprechen.«
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  Captain William Andover von der Verkehrspolizei fuhr mit, um eine Mrs. Eloise Troy zu vernehmen. Sie sei die einzige Zeugin, deren Aussage einigen Wert hätte, erklärte er uns.


  Sellers wandte sich an Andover: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich die Fragen stelle, Bill?«


  »Hab’ nichts dagegen«, antwortete Andover, »obwohl ich hier eine ziemlich heiße Spur verfolge. Doch möchte ich mich dazu noch nicht verbindlich äußern. Übernimm du nur die Vernehmung.«


  Inspektor Sellers klingelte an der Tür.


  Mrs. Eloise Troy erwies sich als eine forsche, ziemlich gut gepolsterte Witwe von etwa zwei- oder dreiundfünfzig Jahren. Sie trug eine Brille und schien eine ausgewogene Persönlichkeit mit gesundem Menschenverstand zu sein.


  Captain Andover wies sich als Polizeibeamter aus und stellte uns vor.


  »Wir hätten mit Ihnen gern über den Fall von Fahrerflucht im vergangenen August gesprochen«, begann Sellers betont höflich.


  »Ich habe doch alles, was ich darüber weiß, schon mindestens ein dutzendmal erzählt.«


  »Sie würden uns sehr behilflich sein, wenn Sie sich der Mühe unterziehen könnten, es noch einmal zu tun«, sagte Sellers. »Ich möchte die Geschichte gern aus erster Hand hören, da ich eine Spur verfolge, die sich vielleicht als richtig erweisen kann.«


  »Ich hoffe sehr, daß Sie den Kerl wirklich fassen«, sagte sie ernst. »Das war wohl das Gemeinste und Brutalste, was ich jemals gesehen habe. Mir wurde richtiggehend übel danach. Lange Zeit konnte ich einfach nicht mehr schlafen, weil mich die Sache wie ein Alptraum verfolgte.«


  »Würden Sie uns bitte die Einzelheiten berichten?«


  »Unter diesen Umständen soll es mir nichts ausmachen, alles noch einmal von Anfang an zu erzählen. Bitte kommen Sie doch herein und setzen Sie sich.«


  Ihre Wohnung war sehr komfortabel eingerichtet. Aus der Küche strömte uns ein appetitanregender Duft entgegen.


  Sie schloß die Küchentür und sagte entschuldigend: »Ich habe gerade ein Hähnchen im Grill. Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.«


  »Aber bitte, das macht gar nichts, wir wollen Sie auch nicht lange stören«, sagte Sellers.


  Wir setzten uns, und Mrs. Troy begann mit ihrem Bericht: »Es war am Nachmittag, so gegen 18 Uhr 30. Ich fuhr mit meinem Wagen nach Los Angeles, und dieser andere Wagen war hinter mir. Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, von Zeit zu Zeit in den Rückspiegel zu sehen, nur um zu wissen, was hinter mir los ist. Bei starkem Verkehr macht es bei einem unvorhergesehenen Halten ja sehr viel aus, was für einen Wagen man unmittelbar hinter sich hat.«


  Sellers nickte ihr verständnisvoll zu.


  »Na schön. Ich sah also diesen Wagen ziemlich weit hinter mir und erkannte sofort, daß der Fahrer betrunken war.«


  »Können Sie den Wagen beschreiben?«


  »Nein, das kann ich leider nicht. Ich kann nur sagen, daß es ein großer, dunkler, chromglänzender Wagen war. Ein ganz moderner Typ, wissen Sie.«


  »Ist der Fahrer im Zickzack gefahren?«


  »Das kann man wohl sagen. Als er einen Wagen überholte, hat er ihn beinahe gestreift. Dann sah ich, wie er einen anderen Wagen so scharf schnitt, daß dieser von der Straße abkam. Lieber Himmel, dachte ich mir, der Kerl ist betrunken! Ich verlangsamte meine Fahrt und lenkte ganz auf die rechte Straßenseite herüber. Er fuhr so dicht auf, daß ich dachte, er werde gleich auf meinem Wagen drauf sitzen. Dann holte er plötzlich wieder weit nach links aus, kam dort fast über den Straßenrand und schoß sofort wieder auf die rechte Straßenseite herüber. Dabei streifte er mich an der Seite, und sein hinterer Kotflügel erfaßte beinahe meine vordere Stoßstange. Das schien ihn nun ganz um die Beherrschung gebracht zu haben. Erneut machte er eine tolle Zickzackbewegung und fuhr schließlich mitten in die Gruppe von Leuten hinein, die an der Haltestelle auf den Omnibus warteten.«


  »Haben Sie sich nicht die Wagennummer merken können oder sonst ein besonderes Kennzeichen?« fragte Sellers.


  »Nein. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meinen eigenen Wagen aus allem herauszuhalten. Beim Ausweichen kam ich selbst ins Schleudern, so daß ich Mühe hatte, den Wagen wieder in die rechte Bahn zu bringen und anzuhalten. Ich war natürlich ziemlich aufgeregt.«


  »Das brauchen Sie nicht zu erwähnen«, sagte Captain Andover. »Sollten Sie jemals in die Lage kommen, als Zeugin vor Gericht auszusagen, Mrs. Troy, dann sagen Sie lieber nicht, daß Sie aufgeregt waren. Der Verteidiger könnte sich das zunutze machen und es so aussehen lassen, als seien Sie zu hysterisch, um zu wissen, wovon Sie sprechen.«


  »Ich war nicht hysterisch«, wehrte Mrs. Troy ab. »Natürlich war ich erregt und auch ärgerlich... aber keinesfalls das, was man unter hysterisch versteht.«


  »Wissen Sie sonst nichts über den Wagen? Kein anderes Merkmal, als daß er groß war?«


  »Leider nein.«


  »Und er hat Sie an der Seite gestreift?«


  »Ja.«


  »Wir haben etwas von der Farbe, die dabei auf dem Kotflügel des Wagens von Mrs. Troy haftenblieb, abgenommen und ins Labor zur mikroskopischen Untersuchung geschickt. Es hat sich herausgestellt, daß sie von einem Buick neueren Modells stammt.«


  »Das ist Holgates Wagen«, sagte ich. »Das heißt, er fuhr einen Buick neuerer Bauart.«


  Sellers kniff die Augen zusammen. »Denken Sie bitte einmal genau nach — gibt es nichts, was an diesem Wagen besonders war, was ihn von anderen unterschied?«


  »Nein«, sagte sie. »An den Wagen habe ich praktisch überhaupt keine Erinnerung. Dafür habe ich aber den Fahrer sehr gut zu Gesicht bekommen.«


  Sellers setzte sich interessiert auf. »Sie haben den Fahrer deutlich gesehen?«


  »Ja.«


  »Wie können Sie ihn beschreiben?«


  »Ja, wie soll ich das sagen... er war ein großer, starker Mann. Er trug eine Art Cowboyhut und hatte einen Schnurrbart. Daran erinnerte ich mich genau, es war so ein kurz geschnittener Schnurrbart.


  Außerdem trug er einen von diesen Anzügen aus grobem Manchesterstoff, so, wie ihn oft Beamte im Außendienst, Cowboys oder Förster tragen.«


  Sellers und Andover tauschten Blicke.


  »Würden Sie ihn auf einem Bild erkennen?« fragte Sellers.


  »Das kann ich nicht ohne weitere bejahen. Es ist manchmal sehr schwierig, Leute nach einem Foto zu identifizieren. Wenn ich auf dem Bild sein Profil sehen könnte, dann vielleicht.«


  »Und wenn Sie nun den Mann selbst sehen könnten, wie wäre es dann?«


  »Dann, glaube ich, würde ich ihn erkennen. Sein Äußeres hat sich in meinem Gedächtnis ziemlich fest eingegraben.«


  »Vielleicht muß ich Ihnen jetzt einen Schreck einjagen, Mrs. Troy«, sagte Sellers. »Wir haben nämlich einen Mann verfügbar, den Sie sich ansehen sollten. Nur befindet sich dieser Mann jetzt im Leichenschauhaus. Das ist für Sie sicherlich äußerst unangenehm.«


  »Tote Menschen stören mich nicht«, sagte sie resolut. »Ich werde ihn mir ansehen.«


  Sellers zog ein Foto aus der Tasche. »Ich werde Ihnen jetzt hier einen Mann im Profil zeigen. Wenn Sie ihn erkennen, ist es gut. Erkennen Sie ihn nicht, dann brauchen Sie sich den Toten gar nicht erst anzusehen.«


  Sellers schob ihr das Foto eines Mannes in Profilansicht hin.


  Sie sah es sich an und sagte: »Hm,... ja, ich meine, er ist es. Er sieht ihm ähnlich.«


  Sellers nahm ihr das Foto wieder ab, steckte es in die Tasche und sagte: »Dann werden Sie uns wohl ins Leichenschauhaus begleiten müssen, Mrs. Troy, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Es wird nicht lange dauern. Wir fahren hin, und dann bringt ein Beamter Sie sofort wieder nach Hause.«


  »Von mir aus gern. Wann wollen wir fahren?«


  »Wenn es geht, sofort.«


  »Nein — geht nicht, ich habe ja das Hähnchen im Grill, und —«


  »Kann nicht eine Nachbarin darauf achten?« fragte Sellers.


  »Ach, so wichtig ist es nun auch wieder nicht. Ich schalte den Grill einfach ab. Es dauert ja sicher nicht lange, nicht wahr?«


  »Bestimmt nicht«, beruhigte Sellers sie.


  »Dann entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Ich bin gleich wieder da.«


  Sie verschwand in der Küche.


  Sellers sah mich an. »Sie scheinen ein verdammter Glückspilz zu sein. Wenn Sie sich aus dieser Sache herauswinden, dann haben Sie ein geradezu sagenhaftes, unverdientes Glück.«


  »Ich winde mich nicht heraus«, antwortete ich. »Ich gebe Ihnen nur eine gute Startposition zur Lösung des Falles, das ist alles.«


  »Na, da hört sich doch alles auf«, fuhr Sellers mich an. Er schüttelte den Kopf. »Das ist typischer für Sie als alles, was Sie sonst hätten sagen können. Also Sie geben uns die Startposition!«


  Ich antwortete nicht. Mrs. Troy kam zurück.


  Wir fuhren zum Leichenschauhaus. Die beiden Beamten saßen vorn, Mrs. Troy und ich im Fond des Wagens.


  »Was haben Sie eigentlich für ein Interesse an diesem Fall?« fragte sie.


  »Lam ist Detektiv«, antwortete Sellers statt meiner über die Schulter. »Er schätzt Ihre Mitarbeit sehr, möchte sich jedoch nicht auf eine Diskussion über seine Gedanken einlassen.«


  »Verzeihung, ich verstehe. Ich hatte auch nur aus Höflichkeit gefragt.«


  »Sie wissen ja, wie es in unserem Beruf ist«, sprach Sellers weiter. »Verschwiegenheit ist oberster Grundsatz im Polizeidienst.«


  »Aber natürlich. Ich verstehe Sie vollkommen. Sie brauchen sich deswegen nicht zu entschuldigen.«


  Mrs. Troy stellte keine Fragen mehr.


  Wir kamen vor dem Leichenschauhaus an. »Sie warten hier draußen«, sagte Sellers zu mir. »Wir möchten diese Sache erledigen, ohne daß Sie Ihre glatten Finger dazwischen haben.«


  Die drei blieben etwa eine Viertelstunde im Gebäude. Als sie wieder herauskamen, schüttelte Sellers nachdenklich den Kopf.


  »Na und?« fragte ich. »Wie ist das Ergebnis?«


  »Wie das Ergebnis ist? Das können Sie sich doch denken. Sie hat ihn identifiziert — zwar nicht hundertprozentig, aber es war immerhin eine Identifizierung. Sie hat sich den Schnurrbart von der Seite angesehen und sagte dann, sie erkenne den Mann an seinem Schnurrbart. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was ein Anwalt beim Kreuzverhör daraus machen würde. Er würde behaupten, sie habe nicht den Mann, sondern den Schnurrbart identifiziert. Aber es bleibt eine Identifizierung, daran ist nicht zu deuteln. Unter uns gesagt, Däumling, so ein verdammter Schnurrbart hat schon mehr falsche Identifizierungen verursacht als alles andere in der Welt. Aber was hilft’s, sie hat ihn identifiziert — und sogar recht positiv und forsch, ohne zu zögern.«


  »Bringen wir sie jetzt zurück in die Wohnung?« fragte ich.


  »Wir beide nicht«, antwortete Sellers. »Ein Beamter übernimmt das. Und eins sage ich Ihnen, Lam: Wenn ich Sie dabei erwischen sollte, daß Sie mit ihr sprechen und ihre Aussage beeinflussen, dann sperre ich Sie in ein Loch, in dem Sie nicht mehr wissen, ob es draußen Tag oder Nacht ist. Ich habe es so satt, daß Sie sich in meine Fälle einmischen und den Meisterdetektiv spielen, daß es mir sehr schwerfällt, Ihnen gegenüber nicht handgreiflich zu werden.«


  »Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß wir jetzt Vivian Deshler einen Besuch abstatten?« fragte ich.


  »Was für ein Genie«, rief Sellers sarkastisch. »Wirklich, wer hätte sonst auf diesen Gedanken kommen können. Sie sind doch wirklich ein As, Lam. Da haben wir zwei Parteien, die beide Aussagen über einen Autounfall machen. Dann kommen Sie mit der glänzenden Idee, es habe nie einen solchen Unfall gegeben. Der vorgetäuschte Unfall solle nur einen anderen Unfall mit anschließender Fahrerflucht decken. Schließlich finden wir auch noch eine Zeugin, die Ihnen recht gibt. Und nun regen Sie an, mit der anderen in den Unfall verwickelten Partei zu sprechen. Nein, das ist doch wirklich zu genial.«


  »Sie brauchen gar nicht so spöttisch zu tun«, antwortete ich. »Um mit Mrs. Troy zu reden: Ich wollte nur höflich sein.«


  »Stürzen Sie sich bloß nicht in Unkosten«, erwiderte er und kaute heftig an seiner kalten, zerfaserten Zigarre.


  »Ich muß gestehen, daß das Ihrem Stil ohnehin nicht beeinflussen kann«, konterte ich.


  »Was kann meinen Stil nicht beeinflussen?«


  »Wenn man höflich zu Ihnen ist.«


  »Sie haben verdammt recht. Zu Ihnen kann man auch nicht anders sprechen. Und jetzt los! Wir wollen uns mal mit Vivian Deshler unterhalten, und zwar gleich, damit uns keiner zuvorkommt und sie so instruiert, daß sie den Mund hält oder einen Anwalt zu Rate zieht.«
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  Nach dem Läuten kam Vivian Deshler zur Tür und erkannte Frank Sellers. »Ach, Sie sind es. Guten Tag, Inspektor. Du lieber Himmel, ich hin gerade beim Ankleiden und — ach, da ist ja auch Donald! Hat Sich wieder alles eingerenkt?«


  »Wir möchten gern einen Augenblick mit Ihnen sprechen«, sagte Sellers.


  »Das tut mir leid, ich bin aber gar nicht auf Besuch eingerichtet. Ich... ich bin gerade beim Ankleiden.«


  »Haben Sie denn keinen Morgenrock?« fragte Sellers.


  »Den habe ich an.«


  »Nun, was stört Sie denn da noch? Machen Sie auf. Wir haben mit Ihnen zu reden. Es dauert nicht lange.«


  »So kann ich mich Ihnen aber kaum zeigen.«


  »Wir kommen nicht als Jury in einer Schönheitskonkurrenz«, antwortete Sellers ungerührt. »Wir sind dabei, einen Mordfall aufzuklären.«


  Sie zierte sich etwas und sagte: »Wenn so charmante Männer zu Besuch kommen, möchte man natürlich nett aussehen, aber...« Schließlich öffnete sie die Tür.


  Wir betraten das Zimmer. Sellers machte mit seinem kalten Zigarrenstummel eine Bewegung in Richtung auf einen Stuhl und sagte zu ihr: »Setzen Sie sich. Es dauert nicht lange.«


  Sie nahm Platz, wobei ihr Morgenrock zur Seite glitt und ein langes, nacktes Bein enthüllte. Sie machte eine leicht verschämte Geste, griff nach dem Rock und zog ihn wieder über das Bein.


  »Wissen Sie jetzt, was ich meinte?« fragte sie.


  »Was soll ich wissen?« fragte Sellers zurück.


  »Daß ich nicht angezogen bin.«


  »Ich verstehe Sie nicht«, antwortete Sellers unbeeindruckt.


  »Aber Donald ist es nicht entgangen«, sagte sie und lächelte.


  »Kommen wir zur Sache«, unterbrach Sellers das Geplänkel. »Ich will jetzt endlich wissen, was es mit dem Autounfall auf sich hat.«


  »Das habe ich doch schon ein dutzendmal erzählt.«


  Sellers ließ sich nicht ablenken. »Um welche Uhrzeit war es?«


  »Über die Zeit kann ich nichts Genaues sagen«, antwortete sie, wobei sie die Augen gesenkt hielt und mit ihren Fingern spielte. »Es war irgendwann am Nachmittag, und es mag vielleicht... ach, ich weiß es einfach nicht mehr. Immer wieder habe ich versucht, mir die Geschehnisse dieses Tages ins Gedächtnis zurückzurufen, aber ich kann mich an die genaue Zeit einfach nicht erinnern. Sie müssen wissen, Inspektor, daß ich ziemlich durcheinander war. Damals wußte ich noch nicht, daß ich ernstlich verletzt worden war. Ich machte mich nach dem Unfall auf den Weg zu meiner Wohnung und muß unterwegs ohnmächtig geworden sein. Ich weiß dann nur noch, daß ich irgendwie in meine Wohnung gelangt bin, und von da an läßt mich mein Gedächtnis ganz im Stich. Natürlich wußte ich, daß ich einen kräftigen Stoß erhalten hatte und verletzt worden war. Ich glaubte, ich sei nur aufgeregt und... Ich habe allerlei über Ohnmachtsanfälle gelesen und was alles aus einem Schock entstehen kann. Mir scheint, es ist genau das, was mir zugestoßen ist.«


  Sellers ging gar nicht auf ihr Gerede ein. »Also gut«, sagte er, »ich werde jetzt mit Ihnen ganz behutsam sprechen. Hat es einen Autounfall gegeben?«


  »Hat es einen Autounfall gegeben?« wiederholte sie seine Frage. »Was, in aller Welt, wollen Sie damit sagen? Natürlich hat es einen Unfall gegeben.«


  »Ich will nur eins wissen: Ist Holgate von hinten auf Ihren Wagen aufgefahren, oder war das Ganze nur ein Scheinmanöver?«


  »Was meinen Sie mit >Scheinmanöver<?«


  »Es liegen Beweise dafür vor, daß Holgate in einen Unfall mit Fahrerflucht verwickelt war, wobei sein Kühler beschädigt wurde. Sie und Holgate haben daraufhin einen Handel abgeschlossen, durch den er ein Alibi für seinen beschädigten Kühler erhielt, während Sie für Ihre Hilfestellung einen Schadensanspruch gegenüber der Versicherung anmelden konnten.«


  »Wovon sprechen Sie eigentlich? Der Unfall ist genau so passiert, wie ich ihn beschrieben habe. Ich würde niemals versuchen, eine Versicherungsgesellschaft zu betrügen, und ich habe Mr. Holgate nie gesehen, bis er von hinten auf meinen Wagen auffuhr und wir die Namen und Adressen austauschten.«


  Sellers sah mich nachdenklich an. »Wollen Sie Fragen stellen, Lam?«


  Ich fragte: »Wer hat eigentlich den Schadensanspruch formuliert, den Sie bei der Versicherung eingereicht haben, Miss Deshler?«


  Sie musterte mich mit einem schnellen Blick von Kopf bis Fuß und änderte jäh ihre Haltung. »Das hat nichts mit dem Unfall zu tun. Mit einem Wort: Das geht Sie einen Dreck an.«


  »Dann werde ich Ihnen eine andere Frage stellen«, fuhr ich fort. »Sind Sie vorher schon in Autounfälle verwickelt gewesen?«


  Sie blickte Frank Sellers an und fragte ihn: »Muß ich hier sitzen und mich auf solche Weise ausfragen lassen? Ich denke, Sie versuchen, einen Mordfall aufzuklären. Was macht es da für einen Unterschied, °b ich in einen oder in tausend Unfälle verwickelt gewesen bin?«


  »Er hat ja nur gefragt«, meinte Sellers.


  »Und ich antworte nur«, gab sie schnippisch zurück. »Das geht ihn überhaupt nichts an. Und nun, meine Herren, wollen Sie sich wohl empfehlen. Ich gedenke nicht, den ganzen Nachmittag im Négligé herumzusitzen und mit Ihnen dummes Zeug zu schwatzen. Ich habe zu tun.«


  Sellers gab sich noch nicht zufrieden. »Wir erheben keinerlei Anschuldigungen. Sie sollten aber wissen, daß die Sache sehr üble Formen annehmen könnte, wenn Sie versuchen sollten in einer Mordsache mit Angaben hinter dem Berg zu halten. Und jetzt frage ich Sie noch etwas: Haben Sie eine Detektei beauftragt, irgendwelche Beobachtungen zu machen?«


  »Himmel, nein.«


  »Haben Sie nicht Auftrag erteilt, Lamont Hawley, den Agenten der Consolidated Insurance Company, zu beschatten?«


  »Nein, das habe ich doch schon mehrfach verneint. Nein, und nochmals nein. Ich habe weder eine Detektei noch sonst jemand beauftragt. Schluß damit! Würden die Herren jetzt bitte die Güte haben und meine Wohnung verlassen.«


  Das Telefon läutete.


  Sie ging zum Apparat hinüber, um den Hörer abzunehmen. Es kümmerte sie dabei nicht, daß ihr Morgenrock klaffte.


  Sellers betrachtete aufmerksam ihre Figur, dann wandte er sich an mich: »Wollen Sie es noch mit weiteren Fragen versuchen?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Sie haben ja kaum die Oberfläche angekratzt. Was erwarten Sie denn von ihr? Daß sie zusammenbrechen und sagen würde: >Ja, ich gestehe, ich habe das ausgetüftelt, um die Versicherungsgesellschaft zu betrügen, und dabei ist die Sache dann in Mord ausgeartet<? Erhalten Sie Geständnisse so leicht?«


  »Irgend etwas stimmt an dieser Sache nicht. Wir laufen auf zu dünnem Eis.«


  Sie wandte sich an Sellers. »Das ist ein Anruf für Sie, Inspektor Sellers. Es ist Captain Andover. Er sagt, er müsse Sie sofort sprechen.«


  Sellers ging zum Telefon, schob die Zigarre in den anderen Mundwinkel und sagte: »Ja, hier spricht Sellers. Was gibt es?«


  Er hörte eine Weile aufmerksam und schweigend zu und sagte nur: »Teufel auch. Schöne Geschichte.«


  Wieder gab es eine Unterhaltung, deren Sinn für Außenstehende nicht zu erfassen war.


  Vivian Deshler maß mich inzwischen mit ihren Blicken, rang sich schließlich ein Lächeln ab und sagte: »Ich hoffe, es wird sich alles wieder einrenken, Donald.«


  Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, wobei ihr der Morgenrock wieder vom nackten Bein glitt. Sie zog den Rock wieder zurecht und meinte: »Ich habe Verständnis für Ihre Lage. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann — natürlich im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten, dann...«


  Inspektor Sellers knallte den Telefonhörer auf die Gabel und forderte mich mit ärgerlicher Stimme auf: »Fertig, Lam. Wir müssen weiter.«


  »Ich würde aber gern noch...«


  »Wir müssen fort. Schluß jetzt!«


  Bedeutend freundlicher als vorhin wandte er sich an Vivian Deshler und sagte: »Es tut mir aufrichtig leid, daß wir hier so eingedrungen sind. Aber die Sache war für uns derart wichtig, daß ich sie unbedingt nachprüfen mußte — außerdem, Sie wissen ja, die Zeit arbeitet gegen uns.«


  »Schon gut, Inspektor«, antwortete sie. »Es war mir ein Vergnügen.«


  Ich stellte mich stur. »Aber ich hätte gern noch ein paar Fragen...«


  Inspektor Sellers faßte mich am Arm und stieß mich zur Tür hinaus.


  Sie schenkte uns zum Abschied noch ein verführerisches Lächeln, dann schloß sich die Wohnungstür.


  »Sie und Ihre Theorien«, knurrte Sellers. »Mit denen können Sie mir gestohlen bleiben.«


  »Was ist denn jetzt passiert?« fragte ich.


  »Ich habe Ihnen doch vorhin schon erzählt, was ich von Identifizierungen auf Grund eines Schnurrbartes halte. Verdammt noch mal, Wenn ich einen Bart hätte, würde ich ihn abrasieren, bevor ich mich in ein Auto setze. Ich würde ihn sogar mit einem Taschenmesser abschneiden, wenn es nicht anders ginge.«


  »Worüber ärgern Sie sich denn so sehr?«


  »Die Identifizierung ist im Eimer.«


  »Welche meinen Sie?«


  »Die durch Mrs. Troy.«


  »Wieso? Was hat sich denn ergeben?«


  »Andover hatte ja schon gesagt, er verfolge eine Spur, die erfolgversprechend sei. Erinnern Sie sich? Er wollte es nicht riskieren, seine Karten zu früh auf den Tisch zu legen. Nachdem aber Mrs. Troy den Mann identifiziert hatte, entschloß Andover sich, die Sache nun dochauf Grund seiner Spur zu Ende zu bringen. Und was meinen Sie, was dabei herausgekommen ist?«


  »Ich weiß nichts; wie sollte ich auch?«


  »Dann will ich es Ihnen sagen: Der Wagen, mit dem die beiden j Leute totgefahren wurden, wurde nicht von Carter Holgate gesteuert. Der wirkliche Fahrer war ein gewisser Swanton, der einen großen Buick neuesten Baujahres fuhr und sich auf einer Cocktailparty hatte vollaufen lassen. Sein Wagen war nicht sehr beschädigt worden, und so hatte er schon geglaubt, allem entgangen zu sein. Als nun aber; Holgate als der angebliche Fahrer identifiziert wurde, hielt Andover es für besser, zu dem Kerl hinzugehen und es ihm auf den Kopf zuzusagen.«


  »Und wie hat er reagiert?«


  »Er hat es zugegeben. Der Vorfall muß sein Gewissen schon schwer belastet haben, was die Sache sehr erleichterte. Als Andover ihm die Tat auf den Kopf zusagte, brach er zusammen und gab freiwillig alles zu.«


  »Besteht zwischen ihm und Holgate eine Ähnlichkeit?« fragte ich.


  »Sie ist sogar auffällig«, antwortete Sellers. »Beide Männer sind stämmig gewachsen und haben einen Schnurrbart, und auch dieser Bursche trägt einen Anzug, wie man ihn in Texas häufig sieht. Da haben wir nun Ihre großartige Theorie, die zu weiter nichts nutze war, als mich von Pontius zu Pilatus zu jagen. Und jetzt haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Wir fahren zurück ins Polizeipräsidium.«


  »Darf ich Ihnen noch einen Vorschlag machen?« fragte ich.


  »Nein«, sagte er barsch. »Ich habe es jetzt satt, auf Sie und Ihre Theorien zu hören. Sie sind Hauptverdächtiger in einem Mordfall. Wir fahren zum Präsidium zurück, und wenn der Staatsanwalt einverstanden ist, werden Sie eingesperrt und bekommen keine Gelegenheit mehr, sich hier mit raffinierten Redensarten herauszuwinden.«


  »Ich weiß natürlich nicht, in welch besonderen Beziehungen Sie zu den Leuten von der Herz-As-Detektei stehen«, sagte ich. »Aber ich hätte doch zu gern gewußt, was die eigentlich treiben.«


  »Wovon reden Sie, zum Teufel?«


  »Es steht doch fest, daß die Herz-As-Detektei in diese Sache verwickelt war. Trotzdem lassen Sie die Leute unbehelligt. Ja, wenn es die Firma Cool & Lam gewesen wäre, dann hätten Sie uns längst die Hölle heiß gemacht.«


  »Lassen Sie das alberne Gerede. Sie leiden ja an Verfolgungswahn.«


  »Mag sein, daß ich daran leide«, antwortete ich. »Aber dennoch steht eines fest: Die Herz-As-Detektei hat Holgate beobachtet und vermutlich Nachforschungen über diesen Unfall angestellt. Der Himmel mag wissen, was sie dabei herausgefunden haben, nur wir wissend nicht. Mit solchen Leuten aber gehen Sie samtweich um. Na, von mir aus. Wenn Sie aber noch einmal auf die Idee kommen sollten, uns um Auskünfte zu bitten, dann...«


  Sellers kaute einen Augenblick ärgerlich auf seiner Zigarre. Dann sagte er: »Hören Sie mal gut zu, Däumling. Innerhalb der nächsten 48 Stunden werde ich Anklage wegen Mordes gegen Sie erheben, und Sie werden Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, um sich da herauszuziehen. Ich gebe gern zu, daß es an diesem Fall noch einige Dinge gibt, die unklar sind und die noch koordiniert werden müssen. Ich gebe sogar noch mehr zu: Persönlich glaube ich nicht, daß Sie den Mann umgelegt haben. Aber Sie haben sich in dieser Sache auf so unverschämte Weise vorgewagt, daß Sie es nun auch ausbaden müssen. Ich glaube kaum, daß Sie die Geschworenen davon werden überzeugen können, daß Sie ein Unschuldslamm sind.«


  Sellers schwieg einen Augenblick, dann sagte er grinsend: »Ich schätze, das wird eine Galavorstellung vor Gericht geben.«


  »Von mir aus. Aber vielleicht nicht in dem Sinn, in dem Sie es sich denken. Vergessen Sie bitte nicht, daß ich Ihnen gesagt habe, die Herz-As-Detektei habe den Fall Holgate bearbeitet, und daß Sie in der Richtung trotzdem nichts unternommen haben.«


  »Sagen Sie mal, was soll denn dieser Trick schon wieder?« fragte Sellers unsicher.


  »Ich habe Sie gewarnt«, antwortete ich. »Meine Verteidigung wird diesen Punkt ganz groß herausstellen. Und ich garantiere Ihnen, daß es darüber vor Gericht eine Mordsszene geben wird. Da kenne ich dann keine Rücksichten mehr.«


  »Mit anderen Worten, Sie wollen aus der Mücke einen Elefanten machen, nur weil ich nicht... Zum Teufel noch mal, von mir aus. Schließlich bezahlt die Stadt das Benzin. Wenn Sie durchaus zur Herz-As-Agentur wollen, dann fahren wir eben hin, und Sie haben dann nichts mehr, worüber Sie meckern könnten.«


  Ich lehnte mich bequem in den Sitz zurück und sagte grinsend: »Vielleicht will ich nur mal sehen, wie sanft Sie mit Leuten anderer Agenturen umgehen.«
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  Morley Patton, der Geschäftsführer der Herz-As-Detektei, betrachtete uns nicht gerade erfreut.


  »Wir sind streng amtlich hier«, sagte Sellers.


  »Und dann bringen Sie einen Konkurrenten zum Zuhören mit?« fragte Patton.


  »Kommen Sie mir nicht auf die Tour«, entgegnete Sellers. »Ich führe eine Untersuchung durch und habe Lam nur mitgebracht, weil er gewisse Seiten des Falles kennt.«


  »Und wahrscheinlich möchte er eine Menge mehr wissen.«


  »Machen wir’s kurz«, beendete Sellers das Vorgeplänkel. »Sie haben Donald Lam beschatten lassen. Wie kam es dazu?«


  »Ich glaube nicht, daß das hier zur Diskussion steht. Ich gebe auch nicht zu, daß wir Lam beschatten ließen.«


  »Wir können es auch anders formulieren, Patton«, mischte ich mich ein. »Sie beobachteten eine Doris Ashley. Als ich dann ebenfalls die Bühne betrat und mit ihr bekannt wurde, beschatteten Sie auch mich.«


  »Ihre Fragen habe ich nicht zu beantworten, das sollte doch einmal ganz klargestellt werden«, ereiferte Patton sich.


  »Also gut«, sagte Sellers, wobei sein Gesicht sich vor Ärger rötete. »Dann werden Sie eben meine Fragen beantworten. Haben Sie Doris Ashley beschattet oder nicht?«


  »Das kommt darauf an, was Sie unter...«


  »Sie wissen genau, was ich meine. Und jetzt beantworten Sie die Frage mit Ja oder Nein, und zwar ein bißchen plötzlich, wenn ich bitten darf.«


  »Ja«, sagte Patton.


  »Haben Sie ihren Wagen auf dem Parkplatz beobachten lassen?« fragte ich.


  »Auf diesem Ohr bin ich taub«, antwortete Patton bissig.


  »Haben Sie es oder nicht?« fragte Sellers. »Die Frage kommt jetzt von mir und ist an das andere Ohr gerichtet.«


  »Ja«, antwortete Patton.


  »Gut. Wer war der Auftraggeber?«


  »Diese Frage brauche ich nicht zu beantworten.«


  »Ich glaube doch.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Zu Ihrer Unterrichtung«, sagte Sellers mit Nachdruck, »die Sache ist zu einem Mordfall geworden.«


  »Mord!« rief Patton aus.


  »Sie haben mich richtig verstanden.«


  »Wer wurde ermordet?«


  »Carter Holgate. Schon von ihm gehört?«


  »Er... er tritt nur so ganz allgemein bei der Sache in Erscheinung«, sagte Patton. Er wählte seine Worte vorsichtig, und sein Verhalten zeigte, daß er jetzt entgegenkommender sein würde.


  »Wir haben den Eindruck, daß die Identität Ihres Auftraggebers in Zusammenhang mit unserer Untersuchung steht. Daher möchte ich jetzt wissen, wer Sie beauftragt hat.«


  »Einen Augenblick bitte, ich hole mir die Akte.«


  Patton ging zum Aktenschrank hinüber, zog einen Band heraus, blätterte darin herum, schob den Band wieder ins Regal zurück und stand nachdenklich da.


  »Wir warten«, mahnte Sellers. »Und noch etwas zu Ihrer Information: Die Polizei erwartet von einer Privatagentur bei einem Mordfall etwas mehr Unterstützung.«


  »Darf ich fragen, wieviel Unterstützung Ihnen Cool & Lam geben?« fragte Patton verärgert.


  »Jede Unterstützung, die ich brauche«, antwortete Sellers. Grinsend fügte er hinzu: »Sogar mehr, als mir lieb ist.«


  »Ich kann Ihnen leider nicht viel sagen. Unser Auftraggeber war nur eine Telefonnummer in Salt Lake City. Wir erhielten Bezahlung in bar und hatten Anweisung, alle Entwicklungen in diesem Fall schnellstens an diese Nummer durchzugeben, ganz gleich, wer sich am anderen Apparat melden würde.«


  »Haben Sie denn nicht nachgesehen, wer Inhaber dieser Nummer ist?« fragte Sellers.


  »Natürlich haben wir das. Wir sind ja nicht naiv. Es war die Nummer eines Appartements, das von einem gewissen Oscar Bowman gemietet worden war. Es war ein Hotel-Appartement. Dort hat niemand etwas von Bowman gesehen. Er hatte die Miete für einen Monat im voraus bezahlt, und damit hatte es sich. Wenn wir unsere Informationen durchgaben, meldete sich am Telefon manchmal eine männliche, manchmal eine weibliche Stimme. Wir haben Doris Ashley etwa eine Woche lang beobachtet. Als sich dann Lam auch an ihr interessiert zeigte, meldeten wir das. Dann wurde Lam mit ihr bekannt und ging zu ihr in die Wohnung. Wir meldeten auch dies und wurden angewiesen, die Beobachtung sofort einzustellen, einen schriftlichen Bericht zu machen und diesen Fall abzuschließen.«


  »Haben Sie den Bericht an das Appartement in Salt Lake City geschickt?« fragte Sellers.


  »Nein. Wir schickten ihn per Adresse Oscar Bowman, Colinda, postlagernd.«


  »Verdammt noch mal«, fluchte Sellers. »Und was wurde aus Ihrem Honorar?«


  »Man hatte uns in einem Briefumschlag einen Vorschuß geschickt. Der Kunde hat davon noch ein Guthaben bei uns. Er hat uns jedoch mitgeteilt, wir brauchten den Rest nicht zurückzahlen.«


  »Mit anderen Worten: Als Lam in Erscheinung trat, bekam jemand es mit panischer Angst zu tun und zog die Notbremse«, sagte Sellers.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Patton. »Ich kann nur sagen, wie die Dinge sich abgespielt haben.«


  »Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben, den Fall zu beenden, als Sie dort anriefen? War ein Mann oder eine Frau am Telefon?«


  »Es war eine Frau.«


  »Bei solchen Fällen pflegt eine Agentur sich immer abzusichern, Inspektor«, sagte ich.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Man veranlaßt die Gegenseite unter irgendeinem Vorwand, an der Strippe zu bleiben, und sorgt dafür, daß das Gespräch auf Band aufgenommen wird. Ich möchte wetten, daß auch diese Leute hier eine Bandaufnahme von dem Telefonat haben.«


  Sellers sah Patton fragend an.


  »Von mir aus könnten Sie auf der Stelle tot umfallen«, fauchte Patton mich an.


  »Eines Tages wird er das auch ganz bestimmt tun«, stimmte Sellers ihm grinsend zu. »Im Augenblick aber möchte ich wissen, ob Sie eine Bandaufnahme von dem Gespräch haben.«


  »Wir haben eine«, gab Patton zu.


  »Dann lassen Sie mal hören.«


  »Sie können sie hören, wenn Sie unbedingt darauf bestehen. Lam aber nicht. Wir brauchen die Bandaufnahmen unserer Dienstgespräche nicht einer Konkurrenzfirma auszuhändigen, vor allem nicht, wenn der Konkurrent in dem betreffenden Fall eine Rolle spielt und —«


  »Sie haben recht«, sagte Sellers. »Was mich angeht, so bestehe ich darauf, und zwar sofort. Donald, Sie können sich jetzt verkrümeln. Ich weiß ja, wo ich Sie fassen kann, wenn ich Sie brauche. Versuchen Sie nicht, mir ein Schnippchen zu schlagen. Und versuchen Sie auch nicht, die Stadt zu verlassen.«


  Pattons Gesicht klärte sich auf. »Wollen Sie damit sagen, daß er in diesem Fall verdächtigt wird?«


  »Und ob«, sagte Sellers. »Bevor ich noch Ihre Akten richtig durchgesehen habe, kann sich ergeben, daß Mr. Lam hier tiefer in den Mordfall verwickelt ist, als es den Anschein hatte.«


  Patton änderte sofort sein Verhalten und wurde überschwenglich im Ton. »Bitte treten Sie doch hier herein, Inspektor«, sagte er. »Ich werde die Bandaufnahme sofort heraussuchen.«


  Sellers nahm die Zigarre aus dem Mund. »Machen Sie endlich die Fliege, Lam. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn ich Sie brauche — und das kann recht bald sein. Wenn Sie vorher noch Ihr Testament machen wollen, so sollten Sie das lieber schnell besorgen.«


  Ein Taxi brachte mich zu Cool & Lam, ich fuhr mit dem Lift nach oben, schob mich durch die große Glastür in den Empfangsraum und nickte dem Mädchen an der Telefonvermittlung zu: »Sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen, Bertha zu benachrichtigen, daß ich für einen Moment hereingekommen bin. Ich will nur —«


  »Aber sie wollte es unbedingt wissen, wenn Sie kommen, Mr. Lam. Sie sollen sofort zu ihr.«


  »Na schön. Sagen Sie ihr, ich sei auf dem Weg zu ihrem Büro.«


  Als ich durch die Tür von Berthas Privatbüro trat, legte Bertha gerade den Hörer auf.


  »Also schieß los. Was ist passiert?« fragte sie mich.


  »Man hat mir den Teppich unter den Füßen weggezogen. Die Sache sieht übel aus.«


  »Und was machen alle deine schönen Theorien?«


  »Die sind zu Wasser geworden und haben sich verflüchtigt. Solange sie Theorien bleiben konnten, sahen sie gut aus.«


  »Die Sache steht also schlecht?«


  »Sehr schlecht sogar.«


  »Und was tut Sellers?«


  »Er hört sich gerade eine schöne Geschichte bei der Herz-As-Detektei an.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er hört sich dort die Bandaufnahme eines Telefongespräches an. Derjenige, der die Agentur beauftragt hat, bekam es mit der Angst zu tun, als sich herausstellte, daß noch eine andere Detektei an der Sache interessiert war. Er gab Auftrag, die Überwachung einzustellen und den Fall abzuschließen.«


  »Warum eigentlich? Das kann ich mir nicht erklären.«


  »Das versuche ich ja gerade herauszutüfteln.«


  »Du hast viel zuviel getüftelt«, sagte Bertha tadelnd. »Du hast dir eine Theorie ausgedacht und versucht, sie Sellers anzudrehen. Und jetzt ist sie geplatzt wie ein Luftballon. Hättest du einfach geschwiegen und darauf bestanden, daß es Sache der Polizei ist, ihren Fall zu beweisen, dann würde es nicht so schlimm um dich stehen. Wie, zum Teufel, stellen die es sich beispielsweise vor, daß du die Leiche von Holgate aufladen und im Kofferraum des Agenturwagens verstauen konntest?«


  »Sie glauben, ich hätte einen Komplicen gehabt. So etwas soll vorkommen.«


  »Ach, geh doch! Der Komplice müßte schon stark wie ein Bulle gewesen sein. Wer, um Himmels willen, sollte so sehr in den Fall verwickelt sein, daß er sich gemeinsam mit dir auf einen Mord einließe?«


  Ich sah ihr in die Augen und antwortete kurz: »Du.«


  »Ich?« schrie Bertha los.


  »Ja, du«, bestätigte ich.


  »Wovon redest du eigentlich? Was soll der Unsinn?«


  »Ich spreche nur nach, was die Polizei denkt. Nachdem sie erst einmal so weit sind, einen Fall gegen mich zu konstruieren, müssen sie auch nach einem Komplicen suchen. Sie brauchen jemanden, der genug Interesse hat, mich in solch einer Mordsache bis zum Ende zu unterstützen. Und da werden sie zwangsläufig auf dich kommen.«


  »Da brat’ mir doch einer einen Storch«, rief Bertha verblüfft.


  »Genau das wird die Polente vielleicht tun.«


  »Woher weißt du eigentlich, daß diese Mrs. Troy nicht gelogen hat?« fragte Bertha. »Sie kann ja —«


  »Sie hat gelogen«, antwortete ich. »Die Polizei hat inzwischen den Mann gefaßt, der die beiden Leute an der Haltestelle umgefahren hat. Es war gar nicht Holgate. Mrs. Troy hat ihn falsch identifiziert. Sie hat nicht einen Mann, sondern einen Schnurrbart und Texaskleidung identifiziert.«


  Berthas Diamanten glitzerten, als sie mit ihren fetten, plumpen Fingern auf die Schreibtischplatte zu trommeln begann.


  »Eine verdammte Geschichte!« fluchte sie.


  Ich mußte lachen. »Darf ich dich daran erinnern, daß du höchstpersönlich diese Geschichte angenommen hast? Du wolltest doch einen wirklich netten, ruhigen, respektablen Fall. Du hattest die sensationellen Fälle satt, in denen ich manchmal nur um Haaresbreite dem Tod oder der Polizei entging.«


  »Wo steckt Sellers jetzt?« fragte sie.


  »Bei der Herz-As-Detektei.«


  »Du setzt dich in dein Büro und bleibst dort sitzen. Ich werde mit Sellers reden. Wenn der mit irgendeiner Komplicentheorie kommen sollte, ziehe ich ihm die Ohren lang. Dieser Spinner!«


  »Vergiß nicht, daß alles, was du sagst, gegen uns verwendet werden kann«, erinnerte ich sie.


  Während ich hinausging, warf ich ihr über die Schulter einen Blick zu. Sie saß mit offenem Mund da und war so wütend, daß es ihr für einen Augenblick die Sprache verschlagen hatte. Und das wollte bei Bertha schon etwas heißen.


  Elsie Brand wartete in meinem Büro auf mich. »Hat es geklappt, Donald?« fragte sie wißbegierig.


  Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht, obwohl es, verdammt noch mal, hätte klappen müssen. Alles paßte so gut zueinander, aber —«


  »Woran liegt es denn? Ich dachte —«


  »Weil ein Kerl namens Swanton Gewissensbisse bekommen hat. In dem Augenblick, als die Polizei auch nur mit dem Finger auf ihn zeigte, hat er restlos alles gestanden.«


  »Meinen Sie den Mord?«


  »Nein, den Verkehrsunfall mit Fahrerflucht. Den können Sie in Ihrem Buch jetzt streichen. Der Fall ist gelöst.«


  »Ach Donald«, seufzte sie. »Das tut mir aber leid.«


  Sie sah mich mitfühlend an und schien den Tränen nahe.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Gefühle, Elsie. Jetzt heißt es konstruktiv nachdenken.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« fragte sie. Ihre Stimme ließ erkennen, wie gern sie geholfen hätte.


  »Ich wüßte nicht, wie Sie das könnten«, antwortete ich.


  »Bedenken Sie doch, Donald, wie es war. Sie fragten mich nach den Unfällen mit Fahrerflucht am Abend des 13. August. Sobald ich Ihnen den einen an der Omnibushaltestelle genannt hatte, stürzten Sie sich gleich darauf. In Wirklichkeit waren es aber zwei und —«


  Ich sah sie einen Augenblick lang verdutzt an. Dann riß ich sie plötzlich aus dem Stuhl, legte meinen Arm um sie und wirbelte sie durch das Zimmer.


  »Donald!« rief sie erstaunt. »Was, in aller Welt, tun Sie?«


  »Meine Süße!« sagte ich. »Ich liebe Sie. Ich —«


  »Ach, Donald...«


  »Warum haben Sie nur nicht einen Holzstuhl gegriffen und mir damit über den Schädel geschlagen, als Sie sahen, wie blöd ich mich anstellte?«


  »Wieso haben Sie sich blöd angestellt?«


  »Weil ich mich gleich auf den ersten Fall stürzte, ohne zu fragen, ob nicht noch andere Fälle vorlagen. Schnell, Elsie, was ist mit dem anderen Fall los?«


  »Ach, nichts Besonderes«, antwortete sie, »wenn es auch ein Fall von Fahrerflucht und —«


  »Reden wir nicht soviel, Elsie. Schnell, wo sind die Zeitungsausschnitte? Geben Sie schon her.«


  »Das Komische an diesem Fall ist, daß der Polizeichef von Colinda der Leidtragende war. Jemand hat seinen Wagen geschnitten, ihn in den Straßengraben abgedrängt und ist dann auf und davon.«


  »Der Polizeichef von Colinda«, sagte ich. »Wie pikant. Wie heißt er? Haben Sie seinen Namen da?«


  »Wollen mal nachsehen. Er paßt mehr zu einem Filmschauspieler. Er heißt — Augenblick mal, gleich haben wir ihn. Ach ja, Montague A. Dale. Wissen Sie, Donald, es war nicht sein Privatwagen, sondern der Dienstwagen. Es scheint, der Vorfall hat sich so schnell abgespielt, daß Polizeichef Dale vollauf damit beschäftigt war, seinen Wagen vor dem Überschlagen zu bewahren. Er hat daher dem anderen Wagen keine Aufmerksamkeit schenken können. Er weiß nur, daß es ein großer Wagen war, vermutlich ein Buick, hat sich aber die Nummer des Wagens nicht merken können. Es scheint, daß der Stadtrat sich ein wenig sarkastisch zu diesem Fall geäußert hat und —«


  »Mehr brauche ich nicht, mein Schatz. Passierte das am Dreizehnten?«


  »Am Dreizehnten«, bestätigte sie.


  »Und um welche Zeit?«


  »Um 17 Uhr 30.«


  Ich zog sie an mich und küßte sie. »Elsie«, sagte ich, »Sie sind ein Schatz. Sie sind eine Lebensretterin. Sie sind das Süßeste, was je erschaffen wurde. Sie sind eine Mischung aus Melasse, Zucker und Honig. Wenn jemand nach mir fragt, sagen Sie ihm, er solle sich zum Teufel scheren.«


  Mit diesen Worten schoß ich aus dem Büro.
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  Als ich Montague Dale aufsuchte, war er gerade dabei, das Büro für den Rest des Tages zu schließen. Er war nicht gerade rosiger Stimmung.


  »Wir müssen es kurz machen, Lam«, sagte er, als ich ihm meine Karte gab. »Ich bin heute schon spät daran. Wissen Sie, ich hatte am Holgate-Fall zu arbeiten. Meine Frau hat für heute abend einige Gäste zum Cocktail und zum Essen eingeladen. Sie werden selbst wissen, was passiert, wenn ein Ehemann bei einem solchen Anlaß zu spät nach Hause kommt. Dazu kommt noch, daß ich von der Polizei in Los Angeles erfahren habe, daß Sie in diesen Fall verwickelt sind. Wahrscheinlich ist es sogar meine Pflicht, Sie zu warnen, daß alles, was Sie hier sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Nicht daß ich persönlich etwas gegen Sie hätte. Gottlob fällt der Fall Holgate nicht in meine Kompetenz, sondern ist Sache der Polizei von Los Angeles. Angesichts der Umstände, unter denen die Leiche gefunden wurde, weiß anscheinend niemand, wo der Mann ermordet wurde. Aber kommen wir zur Sache. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Anliegen hat nichts mit dem Fall Holgate zu tun, zumindest nicht unmittelbar«, sagte ich.


  »Na schön, worum handelt es sich dann?«


  »Sie sind doch vor einiger Zeit mit Ihrem Wagen verunglückt, wobei Sie in den Straßengraben fuhren?«


  Sein Gesicht wurde plötzlich rot vor Zorn. »Hören Sie zu, Lam. Das ist alles schon mehr als breitgetreten worden. Ich habe nicht die geringste Lust, mich deswegen wieder zu ärgern. Ich will nichts mehr davon hören.«


  »Auch nicht, wenn ich Ihnen vielleicht helfen könnte, den Fall zu klären?« fragte ich.


  Er starrte mich überrascht an. »Glauben Sie, Sie könnten den Schuldigen finden?«


  »Ich glaube, Sie selbst könnten ihn finden. Von mir erhalten Sie nur die notwendigen Hinweise.«


  Sein Gesicht entspannte sich plötzlich. Er ging zum Schreibtisch, nahm den Telefonhörer auf, wählte eine Nummer und sagte: »Hallo, Liebling. Eben ist ein ganz dringender Fall eingetreten... Ja, natürlich... Ich weiß. Empfange du bitte unsere Gäste. Ich komme nur etwas später... Danke schön, Liebling... Es ist wirklich dringend. Entschuldige mich bei den Gästen. Es dauert bestimmt nicht lange.«


  Er legte auf, wies mit der Hand auf einen Stuhl und sagte: »Setzen Sie sich, Lam. Machen Sie es sich bequem. Ich bin sehr gespannt, was Sie mir zu erzählen haben.«


  »Ich will meine Karten offen auf den Tisch legen«, sagte ich. »Also: Ich habe so eine Vorstellung, was am 13. August geschehen ist. Ich habe zunächst der Polizei von Los Angeles meine Gedanken vorgetragen. Inspektor Sellers ist der Sache mit mir gemeinsam nachgegangen, und wir glaubten schon, wir hätten den Nagel auf den Kopf getroffen. Dann erwies sich aber alles als ein Trugschluß. Sellers ist jetzt wütend auf mich und hat meine Theorie aufgegeben. Er geht ihr nicht mehr nach.«


  »Wenn die Sache ein Trugschluß war, wie Sie selbst eben zugegeben haben, dann kann man ihm das doch kaum übelnehmen.«


  »Nicht doch«, antwortete ich. »Nur ein Teil der Sache schlug fehl. Wir waren auf dem Weg zum Erfolg, dabei sind wir nur vorher in die falsche Nebenstraße eingebogen.«


  »Glauben Sie? Welches ist denn nun die richtige Straße?«


  »Sie.«


  »Was? Reden Sie nicht so um die Sache herum, Lam. Ich denke, Sie wollten die Karten offen auf den Tisch legen.«


  »Dann hören Sie bitte gut zu: Holgate hatte am 13. August einen Verkehrsunfall. Er meldete der Versicherungsgesellschaft, er sei von hinten auf einen Wagen aufgefahren, der von einer Dame namens Vivian Deshler gesteuert wurde. Sie wohne in den Miramar-Apartments, und das Ganze sei sein Fehler gewesen, meldete Holgate. Der Kühler seines Wagens war eingebeult. Nicht so sehr, daß er damit nicht mehr hätte fahren können. Aber er war immerhin eingebeult, während die Beschädigungen am Wagen von Vivian Deshler ziemlich unbedeutend waren.«


  Die Augen von Polizeichef Dale verengten sich zu Schlitzen. »Ich beginne zu begreifen«, sagte er. »Sprechen Sie nur weiter.«


  »Vivian Deshler behauptete, sie habe Verletzungen davongetragen, die rein äußerlich nicht festzustellen waren, und reichte einen Schadenersatzantrag bei der Versicherung ein. Aus der Art, wie ihr Anspruch formuliert und begründet wurde, schloß die Versicherung, daß sie dabei von jemandem beraten wurde, der solche Dinge professionell betreibt.«


  »Und weiter?«


  »Das Eigenartige an der ganzen Geschichte ist, daß es für den Unfall keinen einzigen Zeugen gibt, daß der Kühler von Holgates Wa-


  gen ziemlich kräftig eingebeult, das Heck von Miss Deshlers Wagen aber nur leicht beschädigt ist. Dabei handelt es sich bei Miss Deshlers Wagen um einen leichten Sportwagen, der den Umständen nach schwerer hätte beschädigt sein müssen. Es gibt aber noch einige andere Punkte in diesem Fall, die eigenartig und seltsam wirken. Ich habe herausgefunden, daß der Wagen von Holgate am Nachmittag des 13. um halb fünf Uhr noch in bestem Zustand war. Der Unfall soll sich angeblich aber um halb vier zugetragen haben. Für mich besteht kein Zweifel daran, daß Miss Deshlers Wagen um halb vier Uhr beschädigt wurde. Doris Ashley, ihre Freundin, hat den Wagen um diese Zeit gesehen und festgestellt, daß er hinten einen leichten Blechschaden hatte, nicht allzusehr, aber doch so, daß man es sah.«


  »Und weiter?« fragte Dale. Er zeigte noch immer unvermindertes Interesse.


  »Die Polizeiberichte ergeben, daß es zu dieser Zeit und am genannten Ort in Colinda überhaupt keinen Unfall gegeben hat. Allen Gegebenheiten nach scheint mir, daß Holgate in einen Fall von Fahrerflucht verwickelt war, der irgendwann am Abend passierte. Offensichtlich saß er tief in der Patsche und wußte nicht, was er tun sollte. Er erzählte seiner Freundin Vivian Deshler davon. Die hat ihm dann vermutlich geantwortet: >Die Sache ist ganz einfach. Mein Wagen Wurde heute nachmittag beschädigt. Warum melden wir nicht einfach, daß er von deinem Wagen angefahren wurde?< Das würde dann die Beschädigungen am Wagen von Holgate erklären. Man konnte den Wagen sofort reparieren lassen und den Unfall der Versicherungsgesellschaft melden. Der Sachbearbeiter der Versicherung würde kommen, sich die Wagen ansehen und eine Akte anlegen. Vivian konnte ihm dann ihre Geschichte erzählen, während Holgate die Sache mit der Fahrerflucht vom Halse hatte.«


  Das Gesicht von Polizeichef Dale überzog sich mit einem breiten Lächeln. »Haben Sie irgend etwas, womit Sie diese Theorie stützen können?« fragte er.


  Ich antwortete: »Wir sollten recht schnell Beweise in der Hand haben. Wenn Holgates Wagen nicht um 4 Uhr 30 nachmittags beschädigt wurde, der von Vivian Deshler dagegen um 3 Uhr 30 wirklich angefahren war, dann ist das doch ein verdammt guter Beweis, daß der Unfallbericht eine Fälschung war.«


  »Meinen Sie, daß man Holgate deswegen ermordet hat?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht, daß Holgate sich richtig klargemacht hat, daß seine Freundin Vivian Deshler wegen des kleinen Unfalls einen Riesenanspruch gegenüber der Versicherung erheben würde. Wahrscheinlich wurde Holgate erst dann richtig bewußt, daß er sich auf eine kriminelle Sache eingelassen hatte. Schließlich wurde hier eine große Summe mit falschen Angaben erschwindelt. Das konnte ihm Gefängnis einbringen, und so hat er versucht, sich herauszuwinden. Holgate hat es einfach mit der Angst zu tun bekommen, als er feststellte, daß die Versicherung mit seiner Darstellung des angeblichen Unfalls nicht zufrieden war. Und da eine Kette immer nur so stark ist wie ihr schwächstes Glied, haben die Leute, die mit ihm in diese Sache verwickelt waren —«


  »Glauben Sie, Vivian Deshler habe ihn umgebracht, um ihn zum Schweigen zu bringen?«


  »Ich weiß nicht, wer ihn ermordet hat«, antwortete ich. »Es kann durchaus sein, daß der Mord mit dem Verkehrsunfall und der Fahrerflucht überhaupt nichts zu tun hat. Andererseits könnte aber auch alles verwoben sein. Ich tue weiter nichts, als lose Enden zu verknüpfen. Sie sind doch daran interessiert, diesen Verkehrsunfall mit Unfallflucht aufgeklärt zu sehen.«


  »Und ob ich daran interessiert bin«, sagte er. »Dieser Fall kann mich meine Stellung kosten, wenn ich ihn nicht auf kläre.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, mir Näheres zu erzählen?« fragte ich.


  »Aber gar nicht. Ich fuhr gerade nach Hause. Da sah ich im Rückspiegel einen Wagen, dessen Fahrweise mir gar nicht gefiel. Ich kam jedoch nicht auf den Gedanken, daß der Fahrer betrunken sein könnte, sondern hielt ihn nur für ausgesprochen rücksichtslos. Ich fuhr also an den Straßenrand, und als er dicht hinter mir war, streckte ich den Arm aus dem Fenster, um ihn anzuhalten. Ich wollte mir seinen Führerschein ansehen, ihm tüchtig die Leviten lesen und vielleicht auch einen Strafzettel verpassen. Statt jedoch anzuhalten, fährt der Kerl direkt auf mich zu, kracht hinten links auf meinen Wagen auf und schiebt mich bei dem Aufprall in den Graben. Er selbst konnte sich auf der Straße halten und schoß mit toller Geschwindigkeit davon. Ich wurde so weit von der Straße gestoßen, daß ich glaubte, mein Wagen würde sich überschlagen. So hatte ich beide Hände voll zu tun, den Wagen auf seinen vier Rädern zu halten. Dazu kam noch, daß bei dem Aufprall mein linker hinterer Reifen zum Teufel ging. Ich konnte also nicht hinterher, und unter den gegebenen Umständen war auch nicht daran zu denken, sich besondere Kennzeichen des Fahrzeugs oder gar seine Nummer einzuprägen. Das also ist die Lage.«


  »Ist gar nicht so schlimm«, meinte ich. »Sie waren scharf darauf, den Fall zu klären. Jetzt können Sie es. Sie haben jetzt Beweismaterial.«


  »Beweismaterial habe ich allerdings«, gab er zu.


  »Wieviel? Wird es ausreichen?«


  »Immerhin einiges. Als der andere Wagen auf meinen auffuhr, wurde ein rechter Scheinwerfer zerschlagen. Wir haben noch Splitter des Gläses. Etwas vom Lack wurde abgekratzt, außerdem haben wir einen Teil des Kühlergrills — das Zeug stammt von einem Buick. Hätten wir den verdammten Wagen jemals gefunden, dann wäre eine perfekte Anklage schnell zustande gebracht worden. Aber wir konnten ihn nirgendwo auftreiben.«


  »Haben Sie alle Reparaturwerkstätten überprüft?«


  »Natürlich. Alle Werkstätten, die Reparaturen an einem Buick Vornahmen, haben der Polizei einen genauen Bericht geschickt.«


  »Dann ist also der Unfall gründlich untersucht worden?« fragte ich.


  »Natürlich ist er das. Was getan werden konnte, ist geschehen.«


  »Dann suchen Sie doch mal nach, ob auch ein Bericht über die Reparatur des Wagens von Holgate vorliegt.«


  Dale studierte einen Augenblick lang mein Gesicht und begann zu grinsen. »Lam —«, sagte er. »Ich wittere eine Möglichkeit. Es besteht eine ganz winzige Chance. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen Ihre Theorie abkaufen würde, wenn ich nicht persönlich in die Sache verwickelt wäre. Sie ist nämlich ziemlich weit hergeholt. Ich weiß nicht so recht — es scheint mir, als versuchten Sie, sich selbst eine Scheibe von diesem Kuchen abzuschneiden und sich dabei aus dem Mordfall herauszuziehen. Bevor ich die Akten hole, möchte ich Ihnen eine Frage stellen, auf die ich eine ehrliche Antwort erwarte. Die Behörden sind der Ansicht, Sie seien schon im Büro von Holgate gewesen, bevor Sie zusammen mit seiner Sekretärin dort auftauchten, offensichtlich, um einige Fehler gutzumachen. Ich stelle Ihnen jetzt eine Testfrage: Waren Sie dort oder nicht?«


  Ich sah ihm gerade in die Augen und sagte: »Ich war dort.«


  »Und dann sind Sie noch ein zweites Mal hingegangen, um den ersten Besuch zu tarnen?«


  »Ja. Das stimmt.«


  »Und warum?«


  »Weil ich nicht wußte, was wirklich geschehen war. Ich hatte aber eine eidesstattliche Erklärung ausgestellt, daß ich den Unfall von Holgate gesehen hätte und —«


  »Warum?« fragte er wieder.


  »Weil ich die anderen zwingen wollte, mit ihren wirklichen Absichten herauszukommen. Ich dachte mir, wenn ich eine solche Erklärung abgäbe, dann würde schon einer die Nase herausstecken. Sie müssen wissen, daß jemand eine Anzeige aufgegeben hatte, in der Zeugen gesucht wurden. Zunächst wurden hundert Dollar geboten. In einem zweiten Inserat wurde der Betrag dann auf zweihundertfünfzig Dollar erhöht.«


  »Meinen Sie, daß Holgate in seiner Verzweiflung versuchte, einen gekauften Zeugen zum Meineid zu verleiten?« fragte Dale.


  »Daran hatte ich zuerst gedacht«, antwortete ich. »Nachdem ich aber die eidesstattliche Erklärung abgegeben hatte, merkte ich, daß ein anderer Holgate decken wollte.«


  »Wer hätte daran ein Interesse haben können?«


  »Zwei Personen«, antwortete ich. »Zunächst einmal sein Partner, dann aber auch Vivian Deshler.«


  »Sein Partner. Meinen Sie Chris Maxton?«


  »Ja. Er könnte es gewesen sein.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Es gibt einiges Beweismaterial in dieser Richtung. Als ich ihn davon überzeugte, daß ich Zeuge des Unfalls gewesen sei, zahlte er mir zweihundertfünfzig Dollar.«


  Dale saß an seinem Tisch und überlegte sich alles, was ich gesagt hatte. »Sie sind ziemlich unkonventionell und wagemutig, Lam«, sagte er. »Dabei stecken Sie Ihren Kopf in viele Schlingen, nur um einem Kunden zu helfen.«


  »Wenn meine Theorie stimmt, werde ich meinen Kopf auch wieder aus der Schlinge ziehen«, antwortete ich.


  »Und wenn das nicht der Fall ist?«


  »Dann breche ich mir das Genick«, gab ich zu.


  »Das tun Sie ganz bestimmt«, meinte er, stand auf und ging zum Regal mit den abgelegten Akten hinüber. Er zog einen Umschlag heraus, öffnete ihn und entnahm ihm eine Menge Papiere.


  »Zum Teufel, ja«, sagte er. »Der Unfall von Holgate wurde zwar gemeldet, aber unsere Verkehrsabteilung hat ihn nicht näher untersucht.«


  »Warum nicht?«


  »Die Reparatur wurde in einer Garage in Los Angeles vorgenommen, und die Nachforschungen darüber erfolgten nur telefonisch. Die Garage meldete, es handle sich zwar um einen Buick, aber alle Beschädigungen seien eindeutig erklärt. Beide Wagen seien von dem Agenten der Versicherungsgesellschaft Consolidated Insurance besichtigt und alle Einzelheiten des Unfalls bestätigt worden. Die Versicherungsgesellschaft habe erklärt, daß sie alle Kosten übernehme, und habe angeordnet, die Reparaturen sofort auszuführen.«


  »Sind die einzelnen Beschädigungen nicht aufgeführt?«


  »Doch, das ist geschehen. Der Kühler war eingedrückt, beide Scheinwerfer zertrümmert, der ganze Grill abgerissen.«


  »Wenn Sie jemanden davon abhalten wollen, ein Loch in einem Stoff genau zu untersuchen, dann brauchen Sie nichts weiter zu tun, als eine Schere zu nehmen und das Loch noch größer zu machen«, sagte ich. »Holgate brauchte nur einen Hammer zu nehmen und die Beschädigungen nachträglich zu erweitern.«


  »Donald, ich muß gestehen, daß Sie mich mit Ihrer Theorie faszinieren; ich kann Ihnen jedoch Ihre einfallsreiche Geschichte nicht so ohne weiteres abnehmen. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich den Dingen nicht auf den Grund gehe. Ich will nur hoffen, daß Sie recht haben«, sagte Dale.


  »Wann werden Sie mit den Nachforschungen beginnen? Sie wissen, daß hier etwas vertuscht werden soll.«


  »Wann ich mit den Nachforschungen beginne? Jetzt sofort, darauf können Sie Gift nehmen.«


  Er ging wieder zum Telefon und rief in seiner Wohnung an. »Tut mir leid, Liebling, aber ich kann nicht... Nein, es handelt sich um etwas sehr Wichtiges. Am Telefon kann ich dir darüber nichts sagen und... Na ja fein, Mädchen, ich wußte ja, daß du mich verstehen würdest... Wünsche dir einen schönen Abend.«


  Er legte auf und fragte: »Was machen wir zuerst?«


  Ich sagte: »Chris Maxton. Er ist derjenige, der die Anzeige aufgab. Er hat dem Zeugen zweihundertfünfzig Dollar geboten.«


  »Na und? Was ist schon daran auszusetzen? Er hat doch nur versucht, Holgate zu helfen.«


  »Warum sollte er Holgate helfen?« fragte ich.


  »Weil Holgate sein Partner war.«


  »Können Sie mir sagen, warum er Hilfe brauchte? Holgate hatte der Versicherungsgesellschaft gegenüber zugegeben, daß er für den Unfall verantwortlich war. Die Versicherungsgesellschaft hat ihrerseits ihre Verbindlichkeit gegenüber Vivian Deshler anerkannt. Jeder Zeuge des Unfalls hätte also nichts weiter als die Schuld Holgates bekunden können. Warum, zum Teufel, sollte Maxton also unbedingt einen Zeugen suchen, um Holgate zu helfen? Nein, Mr. Dale. Die Dinge liegen anders. Der einzige Grund, aus dem er Holgate durch einen Zeugen helfen konnte, war sein Wissen um die Tatsache, daß der Unfall vorgetäuscht war. Er war bereit, das Bestechungsgeld hoch genug anzusetzen, um jemanden zu finden, der zum Meineid bereit war.«


  »Gehen wir.« Dale verzichtete auf weitere Erläuterungen.


  »Wissen Sie, wo wir Maxton finden können?« fragte ich.


  »Natürlich, er hat ein Apartment hier in der Stadt.«


  »Ist er verheiratet?«


  »Ein Schürzenjäger. Er nascht mal hier, mal da.«


  »Gehört Vivian Deshler auch dazu?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Dale. »Bisher war mir das nicht wichtig genug, um mich darum zu kümmern. Aber jetzt werde ich es herausfinden. Kommen Sie, Lam. Wir wollen keine Zeit mehr verlieren.«


  Wir stiegen in den Wagen des Polizeichefs.


  Dale fuhr einige Häuserblocks weit in gemächlichem Tempo. Man merkte ihm an, daß er über meine Theorie nachdachte. Je länger er das tat, desto besser gefiel sie ihm.


  Am Ende der drei Häuserblocks schaltete er das Blaulicht ein, am Ende des fünften Blocks die Sirene.


  Wir kamen an einem komfortablen Apartmenthaus an. Dale parkte und sagte: »Mal sehen, was wir herausbekommen.«


  Wir fuhren mit dem Lift nach oben. An Maxtons Wohnungstür drückte Dale kräftig auf den Perlmuttknopf.


  Innen erklang ein melodisches Läuten.


  Chris Maxton kam zur Tür. Im ersten Augenblick bemerkte er mich nicht, sondern nur den Polizeichef.


  »Nanu? Guten Tag, Chef«, begrüßte er ihn überrascht.


  »Ich muß mit Ihnen sprechen«, sagte Dale.


  Maxton wurde verlegen. »Das... wissen Sie... das geht jetzt schlecht. Ich... ich bin nicht allein.«


  »Ich muß mit Ihnen sprechen«, wiederholte Dale.


  »Das geht nicht. Ich habe eine junge Dame da. Ich...«


  »Ich möchte ja nur mit Ihnen sprechen. Die Dame interessiert mich nicht.«


  »Gut, aber geben Sie mir wenigstens zehn Sekunden, damit sie...«


  Dale schob sich in die Wohnung.


  »Geh schnell ins Schlafzimmer, Liebling!« rief Maxton über die Schulter dem unsichtbaren Mädchen zu.


  »Ist ja schon gut, Dale«, sagte Maxton. Plötzlich machte er ein verblüfftes und ärgerliches Gesicht: »Zum Teufel, wen haben Sie da noch mitgebracht?«


  »Donald Lam«, erwiderte Dale. »Sie kennen ihn doch.«


  »Und ob ich den kenne! Diesen dreckigen Halunken! Warum haben Sie nicht gleich gesagt, daß die Sache mit Donald Lam zusammenhängt? Ich würde alles tun, was dazu beitragen könnte, diesen Lumpen...«


  »Regen Sie sich nicht auf«, schnitt ihm Dale das Wort ab und bahnte sich einen Weg ins Zimmer. »Sie haben nur Fragen zu beantworten, das ist alles.«


  »Ich habe auch das Recht zur Beschwerde. Donald Lam ist sofort zu verhaften, denn er hat sich Geld durch falsche Angaben erschlichen. Außerdem —«


  »Sparen Sie sich das, Chris«, sagte Dale. »Sie sollen nur meine Fragen beantworten. Was geht hier vor?«


  »Nichts, wirklich nichts«, antwortete Maxton. »Eine ganz intime Party, weiter nichts.«


  Der Polizeichef sah sich im Raum um. Es sah reichlich unordentlich aus. Eine halbgeleerte Flasche Whisky stand da, ein Teller mit Eisbrocken, verschiedene Likörflaschen, zwei leere Gläser. Auf dem Boden lagen Damenschuhe, ein Büstenhalter hing über einer Stuhllehne. In einer Ecke lag zusammengeknüllt ein Damenrock.


  »Ich hatte gerade das Radio abgeschaltet, als ich das Läuten hörte«, sagte Maxton.


  »Nein, das haben Sie nicht«, sagte Dale, während er zum Fenster ging und hinausschaute. »Sie haben das Gerät ausgeschaltet, als Sie die Sirene hörten.«


  Polizeichef Dale sah ihn brütend an und schoß dann plötzlich mit der Frage heraus: »Warum, zum Teufel, haben Sie nach einem Unfallzeugen annonciert?«


  »Ich... ich wollte meinem Partner helfen«, stotterte Maxton.


  »Lassen Sie doch den Unsinn«, schnitt ihm Dale das Wort ab. »Oder ich öffne die Tür dort und sperre euch beide wegen Abhaltens einer unsittlichen Party ein.«


  Chris sprudelte die folgenden Sätze nur so hervor: »Sie können sich doch denken, wie mir zumute war, Chef. Mein Partner in einen Verkehrsunfall verwickelt und — hören Sie mal, Dale: Sie können die junge Dame da nicht hineinziehen. Und übrigens ist dies meine Wohnung. Ich bezahle die Miete und — «


  »Zum Teufel mit dem Gefasel!« unterbrach Dale Maxtons Redefluß. »Kommen wir zur Sache. Warum haben Sie versucht, diesen Zeugen ausfindig zu machen?«


  Maxton holte tief Luft. »Also gut, ich werde es Ihnen sagen. Ich wollte einen Zeugen finden, weil ich annahm, daß der Unfall nur vorgetäuscht war.«


  Polizeichef Dale nahm Platz. Sein Gesicht entspannte sich. »Na endlich. Jetzt werden Sie vernünftig. Wie kamen Sie auf den Gedanken, daß hier eine Täuschung vorliegen könnte?«


  »Ich wußte, daß es so war. Holgates Wagen war um 16 Uhr 30 noch völlig intakt. Was auch geschehen ist, muß sich nach diesem Zeitpunkt ereignet haben. Mein Partner hatte getrunken. Er war in einen Verkehrsunfall verwickelt, und es mußte ihn verdammt viel Mühe kosten, die Sache zu vertuschen.«


  »Und was spielen Sie dabei für eine Rolle?«


  »Ich wollte die Wahrheit herausfinden.«


  »Dadurch, daß Sie nach Bestechung eines Zeugen behaupten, er habe den Unfall gesehen?« fragte Dale argwöhnisch.


  »Nein, das haben Sie nicht kapiert«, erwiderte Maxton. »Ich wollte im Gegenteil beweisen, daß es überhaupt keine Zeugen gab und daß es damit auch einen Unfall der Art, wie Holgate ihn gemeldet hatte, überhaupt nicht gegeben hat. Ich war bereit, demjenigen bis zu fünftausend zu bieten, der beweisen konnte, er habe den Unfall gesehen. Natürlich wollte ich selbst in dieser Sache nicht in Erscheinung treten. Ich wollte nur ganz sichergehen. Dann hätte ich Holgate so in die Enge getrieben, daß er mir aus der Hand gefressen hätte. Ich hatte es mir so gedacht, daß ich zunächst mit dem Angebot von einhundert Dollar für den Zeugen anfangen wollte. Dann hätte ich auf zweihundertfünfzig, schließlich auf fünfhundert erhöht. Wenn sich dann noch immer kein Zeuge gemeldet hätte, hätte ich tausend Dollar geboten. Wäre immer noch niemand aufzutreiben gewesen, wäre ich auf zweitausend Dollar gegangen. Bis zu diesem Zeitpunkt hätte ich die Anzeige so auffällig drucken lassen, daß die Versicherungsgesellschaft hätte argwöhnisch werden müssen, und nicht nur die.«


  »Das klingt schon besser«, sagte Dale. »Was für ein Interesse hatten Sie eigentlich daran, die Leute argwöhnisch zu machen?«


  »Weil Holgate der Ansicht war, er hätte mich in der Hand und könnte mich dazu bringen, meinen Anteil an der Firma für ein Butterbrot zu verkaufen. Ich spürte, daß hier eine Gelegenheit war, dem aalglatten Kerl eins auszuwischen, damit ihm die Lust verging, sich mit mir anzulegen. Das ist die reine Wahrheit, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  »Woher wissen Sie, daß sein Wagen um 16 Uhr 30 noch in Ordnung war?«


  »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.«


  »Ich möchte es aber wissen.«


  »Meinetwegen. Seine Sekretärin hat es mir erzählt.«


  »Woher wußte sie es?« fragte Dale.


  »Es war an ihrem Geburtstag. Die Angestellten des Büros veranstalteten eine kleine Party und —«


  »Mit Cocktails?«


  »Ja, mit Cocktails.«


  »Erzählen Sie«, bohrte Dale weiter. »Was passierte?«


  »Da ist nicht mehr viel zu erzählen. Gerade als ich glaubte, ich hätte Holgate in der Hand, trat dieser dreckige Bastard Donald Lam auf den Plan. Er erzählte mir eine solche Lüge, wie er den Unfall miterlebt habe, daß ich zu der Überzeugung gelangte, mein Verdacht sei falsch. Was blieb mir übrig, als zum Rückzug zu blasen? Ich ließ die Finger davon, gab mich geschlagen und zahlte diesem Betrüger das Geld in seine schmierigen Pfoten aus.«


  Dale überlegte einen Augenblick, dann kicherte er vergnügt vor sich hin.


  Er stand auf und nickte mir zu. »Von mir aus können Sie Ihre Party fortsetzen«, sagte er zu Maxton. »Tur mir leid, daß ich Sie gestört habe.«


  


  


  14


  


  Wir gingen zu unserem Wagen zurück. Der Polizeichef ließ den Motor an. Seine Augen hatten sich nachdenklich zusammengezogen.


  Er stellte das Funksprechgerät an und rief ins Mikrofon: »Hier spricht Dale, Wagen Nr. 1. Was Neues im Fall Holgate? Erwarte Meldung.«


  Aus dem Lautsprecher ertönte die Antwort: »Vor ein paar Minuten erging Mitteilung an alle von der Polizei in Los Angeles. Gesucht wird Donald Lam. Alles Beweismaterial für Mordanklage gegen ihn beisammen. Ende.«


  Polizeichef Dale: »Danke. Halten Sie Verbindung.«


  Dann stellte er das Gerät ab und grinste mich an.


  »Ihr Freund von der Polizei in Los Angeles scheint nicht viel für Sie übrig zu haben, stimmt’s?«


  »Sicher nicht«, bestätigte ich. »Darf ich mal telefonieren?«


  »Aber natürlich. Alles, was Sie wollen, Lam.« Er grinste wieder und sagte: »Alles, Lam. Sie brauchen nur zu sagen, was Sie wollen.«


  Dann begann er wieder vor sich hin zu kichern.


  »Gibt es einen besonderen Grund, weshalb Holgate in Ihrem Fall nicht die Verantwortung für den Unfall auf sich nehmen wollte, Chef?«


  »Sie haben recht, es gibt verdammt viele Gründe dafür«, antwortete Dale. »Das ist eine lange Geschichte. Holgate war ein ausgezeichneter Geschäftsmann, aber auch sehr rücksichtslos. Eine Bekannte von mir hatte ein Grundstück oben in den Bergen. Holgate bot ihr an, es im Tausch gegen einige Parzellen hier unten abzunehmen. Sie war über dieses Angebot hoch erfreut und nahm es sofort an. Etwa zwei Monate nach dem Handel stellte es sich heraus, daß eine neue Straße durch die Berge gebaut wurde, und zwar genau durch das Grundstück, das der Dame gehört hatte. Ich weiß, nicht genau, wieviel Holgate dabei profitiert hat, aber es war eine ganze Menge.«


  »Hat sie etwas dagegen unternommen?«


  »Sie nicht«, antwortete Dale. »Aber ich habe mir Holgate vorgeknöpft.«


  »Und wie hat er reagiert?«


  »Er hat mich einfach ausgelacht.«


  »Ich beginne zu begreifen. Sobald Sie in der Lage waren, ihn wegen Trunkenheit am Steuer und Unfallflucht einzubuchten...«


  »Und jetzt geht auch mir ein Talglicht auf«, unterbrach mich Dale. »Nur zu Ihrer Information, Lam: Heute abend um 8 Uhr 30 findet eine Sondersitzung des Stadtrates statt. Ein Punkt der Tagesordnung ist die Neuwahl des Polizeichefs. Als Sie vorhin in mein Büro kamen, da war das, als ob Manna vom Himmel fiel. Ich hatte meiner Frau nichts von der Sache erzählt, weil ich sie nicht beunruhigen wollte. Es war alles so geregelt, daß ich während der kleinen Party zu Hause jederzeit telefonisch zur Stadtratssitzung gerufen werden konnte. Man hat mich aber nicht vorgeladen. Ich nehme an, unter der Hand hat man schon einen Nachfolger für mich parat. — Hier ist eine Telefonzelle. Da können Sie ungestört telefonieren. Haben Sie das nötige Kleingeld?«


  »Danke.«


  »Schön, ich warte hier.«


  Dale machte es sich bequem und zündete sich eine Zigarre an. Er hatte immer noch sein eigenartiges Grinsen im Gesicht.


  Ich wählte die Nummer meines Büros.


  Bertha Cool meldete sich. »Wo steckst du bloß?« fragte sie aufgeregt. »Weißt du schon, was passiert ist? Dieser Hundesohn Sellers hat sich doch von der Konkurrenz, diesem Kerl von der Herz-As-Detektei, einreden lassen, du würdest türmen. Der Himmel weiß, was sie für Material gegen die zusammengebracht haben. Aber Sellers hat mich angerufen und verlangt, du solltest dich sofort stellen.«


  »Was hast du ihm geantwortet?«


  »Die Wahrheit, was denn sonst? Ich sagte ihm, du seiest fortgegangen, und ich wüßte nicht, wohin. Er gab mir fünfzehn Minuten Zeit, dich ausfindig zu machen. Andernfalls würde er dich über Polizeifunk suchen lassen.«


  »Noch etwas?« fragte ich.


  »Nein, das ist alles — einen Augenblick nur. Elsie möchte mit dir sprechen. Wo steckt das Mädchen bloß? Vorhin sagte sie, sie habe etwas, was dich vielleicht interessieren könnte. Ich schätze, sie ist fortgegangen.«


  »Macht nichts«, antwortete ich. »Folgendes ist jetzt zu tun, Bertha. Nimm deinen Wagen und fahre so schnell du kannst zu den Miramar-Apartments. Suche vorher Elsie. Sage ihr, sie solle ihren Band mit den Zeitungsausschnitten über Autounfälle und Fahrerflucht nehmen und wie ein geölter Blitz ebenfalls zu den Miramar-Apartments kommen. Ich werde euch dort treffen.«


  »Kann ich nicht zuerst Abendbrot essen?«


  »Zum Teufel, nein! Du kommst, so schnell du kannst, und Elsie ebenfalls. Tempo, Tempo!«


  Ich legte den Hörer auf und begann eine kleine Theatervorstellung zu geben; das heißt, während zehn Minuten tat ich so, als würfe ich Münzen ein und führte ein Gespräch nach dem anderen. Ich sprach in die Muschel und lauschte.


  Dale saß im Wagen und grinste. Als ich bemerkte, daß er unruhig wurde, hörte ich mit meiner Vorstellung auf und ging zu ihm.


  »Hat reichlich lange gedauert«, sagte er.


  »Ich mußte mehrere Gespräche führen.«


  »Ist jetzt alles erledigt? Noch eins, Donald: Sie wissen, daß Sie wegen Mordes gesucht werden. Ich möchte nicht, daß man mir einen Strick daraus dreht, einen gesuchten Verbrecher beschützt zu haben. Geben Sie also mal Ihre Händchen her.«


  Ich hielt ihm beide Hände hin, und Dale legte mir Handschellen an. »Sie sind jetzt unter Arrest«, sagte er. »Sie sind mein Gefangener. Aber ich sage Ihnen eines: Wenn Sie jetzt im Gefängnis von Colinda mein Gast sind, brauchen Sie nur auszusprechen, was Sie wünschen. Es wird Ihnen bestimmt verschafft, das garantiere ich Ihnen. Sie können besondere Mahlzeiten, besondere Wartung und auch ein Telefon in der Zelle haben. Sie dürfen sogar Besuch empfangen. Alles können Sie haben, nur kein Mädchen. Das könnte ich Ihnen nicht beschaffen.«


  »Danke sehr für das liebenswürdige Angebot«, sagte ich. »Bringen Sie mich ins Gefängnis, bevor Sie —«


  »Bevor ich mit Vivian Deshler spreche?« fragte er. »Zum Teufel, nein. Stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind, und halten Sie auch mich nicht für so blöd. Die Handschellen habe ich Ihnen gewissermaßen symbolisch angelegt. Sie sind mein Gefangener, und ich nehme an, daß Sie viel zu gerissen sind, um unter diesen Umständen davonzulaufen. Sie mögen zwar in dieser Mordsache unschuldig sein. Nachdem Sie aber von einem Polizeibeamten unter Arrest gestellt wurden, wäre es absoluter Wahnsinn, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Wirklich, das würde ich nicht gern sehen, Donald. In solchen Fällen kann ich schrecklich unangenehm werden. Denken Sie daran.«


  »Ich verstehe«, antwortete ich. »Ich sitze hier ganz gut.«


  »Drücken die Handschellen auch nicht?«


  »Nein, sie sind recht bequem.«


  »Na, dann ist ja alles in Ordnung. Fahren wir.«


  Und schon befanden wir uns auf dem Weg zum Apartment von Vivian Deshler.


  Dale drückte energisch auf den Perlmuttklingelknopf und ließ den Finger drauf, bis Vivian Deshler die Tür öffnete.


  Er schob seinen Mantel etwas beiseite, so daß sein Polizeistern zu sehen war, und sagte: »Polizei, Miss Deshler. Ich bin der Polizeichef von Colinda. Mein Name ist Dale.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe mit Ihnen zu reden.«


  »Dann kommen Sie bitte herein, und nehmen Sie Platz, Mr. Dale«, sagte sie. »Ich gehe zwar nachher noch aus, aber Sie werden...«


  Dale ging in die Wohnung, und ich folgte ihm.


  Erst jetzt sah sie mich und sagte verwundert: »Einen Augenblick bitte. Ich wußte gar nicht, daß Sie einen Gast mitgebracht hatten.«


  »Er ist nicht mein Gast«, antwortete Dale. »Lam ist mein Gefangener. Er ist wegen Mordes an Carter Holgate unter Arrest.«


  »Du liebe Güte«, sagte sie. »Er ist verhaftet! Warum denn? Ich wußte zwar, daß eine Untersuchung gegen ihn im Gange war, aber —«


  »Bitte, Miss Deshler. Er ist unter Arrest«, mahnte Dale.


  »Donald«, sagte sie mit betont freundlichem Gesicht. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte es Ihnen nicht nochmals unter die Nase reiben. Ich war nur verwundert. Sie verstehen wohl.«


  »Lassen Sie nur, das macht nichts«, sagte ich. Ich setzte mich und legte die Ellbogen so auf meine Oberschenkel, daß das Licht der hellen: Leselampe sich in den Armbändern um meinen Handgelenken spiegelte.


  »Ich untersuche den Unfall, in den Sie verwickelt waren«, sagte Dale. »Ich meine den, bei dem Holgate angeblich von hinten auf Ihren Wagen aufgefahren ist und —«


  Sie richtete sich plötzlich steif in ihrem Sessel auf und sagte energisch: »Über diesen Unfall lasse ich mich nicht mehr ausfragen, Mr. Dale. Ich habe die Sache so oft erzählen müssen, daß mir all-Ï mählich übel wird, wenn ich nur daran denke. Ich habe die Versicherungsgesellschaft aufgefordert, Schadenersatz zu leisten. Da ich klagen will, habe ich mir dazu jetzt einen Anwalt genommen. Und der hat mir geraten, keine Aussagen mehr in dieser Sache zu machen.«


  Dale blieb gelassen, freundlich und geduldig. »Das kann ich verstehen, Miss Deshler. Sie sehen die Sache allein von der zivilrechtlichen Seite. Ich aber sehe sie unter dem Gesichtspunkt eines Verbrechens.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Mir liegen ziemlich eindeutige Beweise dafür vor, daß Carter Holgate am Abend des 13. August in meinen Wagen hineingefahren ist, und zwar fuhr er im betrunkenen Zustand.«


  »Um Himmels willen«, sagte sie.


  »Der Unfall, von dem ich spreche, ereignete sich kurz nach halb , sechs Uhr abends«, fügte Dale hinzu.


  »Ja und? Was wissen Sie von der Sache?«


  »Was ich davon weiß? Nun, so viel, daß ich gern noch einiges mehr in Erfahrung bringen möchte.«


  Man sah ihr an, daß sie nachdachte.


  »Dann muß das ein schwarzer Tag mit mehreren Unfällen für ihn gewesen sein«, meinte sie endlich.


  »Ich möchte etwas mehr über Ihren Unfall wissen. Wann hat er denn Ihren Wagen beschädigt?«


  »Um ganz ehrlich zu sein, Chef: Bezüglich der genauen Zeit bin ich nicht sicher. Ich weiß, daß es der dreizehnte August war, aber —«


  »War es nach Anbruch der Dunkelheit?«


  »Nein, nein. Es war am Nachmittag. Es war — tut mir leid, aber mein Gedächtnis funktioniert seit dem Unfall nicht mehr so. Ich kann die genaue Zeit einfach nicht mehr nennen.«


  Ich kam Dale zu Hilfe. »Ihre Freundin, Doris Ashley, hat den Wagen von Miss Deshler um 15 Uhr 30 gesehen und festgestellt, daß er um diese Zeit schon beschädigt war. Der Unfall muß also vorher geschehen sein, Chef.«


  Vivian warf mir einen giftigen Blick zu.


  »Stimmt das?« fragte er sie.


  »Ich kann es nicht sagen. Aber wenn Doris das behauptet — sie ist ein Mädchen von großer Wahrheitsliebe, und sie beobachtet auch sehr genau.«


  »Jetzt möchte ich Ihnen gegenüber einmal mit offenen Karten spielen, Miss Deshler«, sagte Dale. »Wenn Holgate auf meinen Wagen aufgefahren ist, mich in den Straßengraben gestoßen hat und dann auf und davon fuhr, dann ist das ein Verbrechen; es ist ein eindeutiger Fall von Fahrerflucht. Verstehen Sie das?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wenn nun jemand sich mit ihm zusammen darauf einläßt, diesen Tag zu vertuschen, damit er seiner Bestrafung entgeht, dann ist das ein Fall von Begünstigung. Die betreffende Person wird zum Komplicen nach der Tat und kommt damit mit einer Reihe von Paragraphen im Strafgesetzbuch in Konflikt. Es ist dann nicht nur Beteiligung an einem Verbrechen als Komplice, sondern auch noch verbrecherische Verschwörung. Verstehen Sie das, Miss Deshler?«


  Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze.


  »Ja«, sagte sie nach kurzem Zögern.


  »Haben Sie unter diesen Umständen mir gegenüber irgendeine Aussage zu machen, Miss Deshler?«


  »Ich... ich weiß, daß... Bitte, lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken. Es tut mir leid, aber würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen? Ich habe mich in der letzten Zeit nicht sehr wohl gefühlt. Ich gehe nur mal zum Badezimmer und bin gleich wieder da.«


  Sie stand auf und verschwand in einem anderen Raum.


  Dale gab mir einen Wink, stand auf und schlich auf Zehenspitzen zu der Tür, die sie hinter sich geschlossen hatte. Er nahm einen kleinen Apparat mit einem Mikrophon aus der Rocktasche, hielt ihn gegen die Tür, steckte winzige Kopfhörer in die Ohren, drückte auf einen Schalter und lauschte.


  Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Er gab mir noch einmal einen Wink und lauschte wieder etwa zwei bis drei Minuten.


  Plötzlich riß er sich die Kopfhörer aus den Ohren, nahm das Mikrophon von der Tür ab, steckte es in die Tasche und eilte auf Zehenspitzen zu seinem Sessel zurück.


  Kaum hatte er es sich bequem gemacht, als auch Vivian wieder ins Zimmer trat. »Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie warten ließ. Aber meine inneren Organe sind seit einiger Zeit in nervöser Unruhe und — nun, ich hoffe, Sie werden mir mein wenig damenhaftes Verhalten verzeihen.«


  »Aber ich bitte Sie, ich habe volles Verständnis dafür.«


  »Was war es doch, was Sie wissen wollten, Chef?«


  »Einzelheiten über den Unfall.«


  »Ach ja. Wissen Sie, ich habe Aussagen gegenüber der Polizei gemacht. Dann habe ich gegenüber der Versicherung neue Aussagen machen müssen. Ich... ich habe so viele Aussagen gemacht, daß mir der ganze Unfall zum Hals heraushängt. Ich werde Ihnen etwas sagen: Ich bin bei diesem Unfall verletzt worden. Man hat mir gesagt, daß diese Verletzung ernsthafte Folgen haben könne, obwohl sie äußerlich nicht sichtbar sei. Ich habe mich entschlossen, den Schaden selbst zu tragen. Ich werde meinen Schadenersatzantrag bei der Versicherung zurückziehen und die Sache vergessen. Ich muß verreisen, um etwas Ruhe zu finden. Mein Arzt ist der Ansicht, vollständige Ruhe ohne jede Sorge und Aufregung werde viel dazu beitragen, mich wieder ganz herzustellen. Das will ich auch befolgen.«


  Sie sah zu mir herüber. Ich drehte meine Arme so, daß das Licht sich hell in den Handschellen spiegelte. Sie war von diesem Anblick wie fasziniert.


  »Das ist alles ganz schön und gut«, sagte Dale. »Ich hoffe sehr, daß Sie wieder ganz gesund werden. Ich muß Ihnen aber gestehen, Miss Deshler, daß mir an der Lösung dieses Falles sehr viel liegt.


  Sehen Sie, mein Wagen wurde von einem Fahrer, der dann Fahrerflucht beging, in den Graben gestoßen. Ich habe jetzt Grund zur Annahme, daß Carter Holgate dieser Fahrer war und daß er diesen rein imaginären Unfall mit Ihrem Wagen dazu benutzte, sich zu decken und seinen Unfall zu vertuschen.«


  »Was meinen Sie mit imaginärem Unfall?« fragte sie. »Warum soll er nicht am gleichen Tag zwei Unfälle gehabt haben? Wenn er betrunken war —«


  »Ich meine genau das, was ich sage«, antwortete Dale. »Ich meine, daß der Unfall imaginär, also vorgetäuscht war.«


  »Na, das ist ja allerhand«, antwortete sie entrüstet. »Wollen Sie behaupten, daß ich lüge?«


  »Genau das, offen gesagt«, erwiderte Dale. »Ich behaupte, daß Sie vorsätzlich lügen, Miss Deshler. Ich beschuldige Sie, den Unfall vorgetäuscht und sich mit Holgate in eine Konspiration eingelassen zu haben, damit es so aussehe, als ob Ihr Wagen mit seinem kollidiert wäre. Damit sollte Holgate ein Alibi verschafft werden. Übrigens, falls es Sie interessieren sollte: Ich habe ein Abhörgerät gebraucht, als Sie vorhin wegen angeblichen Unwohlseins im Badezimmer waren. Sie haben mit jemandem telefoniert und ihn um Rat gefragt, was Sie tun sollten. Wer war das, wenn ich fragen darf?«


  »Mein Anwalt. Im übrigen haben Sie gar kein Recht, eine Unterhaltung mit einem Anwalt zu belauschen. Ich muß Sie bitten, meine Wohnung sofort zu verlassen.«


  »Wenn Sie darauf bestehen, gehe ich«, antwortete Dale. »Aber ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß das einer Kriegserklärung gleichkommt. Noch haben Sie eine Chance, mit der Wahrheit herauszurücken.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn Sie jetzt die Geschichte wahrheitsgemäß erzählen, mache ich Ihnen keine Schwierigkeiten, und Sie kommen ziemlich ungeschoren davon. Andernfalls erhält die Sache einen streng amtlichen Charakter, und Sie müssen mit einer Anzeige rechnen.«


  Sie biß sich auf die Lippen, zögerte einen Augenblick und schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu erzählen«, sagte sie.


  »Ich glaube aber doch.«


  Erneut überlegte und zögerte sie. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und sagte: »Also gut. Wenn Sie die Wahrheit hören wollen, will ich sie Ihnen erzählen.«


  »Das klingt schon besser.«


  Vivian Deshler warf mir einen giftigen Blick zu und begann: »Die ganze Geschichte geht letzten Endes auf diesen Mann zurück, den Sie mitgebracht haben, auf Donald Lam.«


  »Und wie ist er in diese Geschichte hineingeraten?«


  »Ganz einfach. Er wahrt die Interessen der Versicherungsgesellschaft, die ihn beauftragt hat. Er hat Lorraine Robbins bestochen, ich meine die Sekretärin von Holgate. Sie sollte aussagen, sie habe Holgates Wagen nach vier Uhr gesehen, und da sei er noch in Ordnung gewesen. Dieser ganze Fall stinkt wahrlich nach übelster, schmutzigster Korruption, vom Anfang bis zum Ende. Er hat Zeugen eingeschüchtert, er hat Leute bestochen, und nicht zuletzt hat er auch glatt einen Meineid geschworen. Er hat geschworen, er sei Zeuge eines Unfalls gewesen, den er gar nicht gesehen hat... Dieser Unfall ist genauso abgelaufen, wie ich ihn geschildert habe. Ich würde Ihnen raten, lieber mal zu Lorraine Robbins zu gehen und ihr die Hölle heiß zu machen. Dann werden Sie herausfinden, daß sie und Lam die ganze Sache von Anfang an ausgebrütet haben. Und noch eins: Donald Lam war schon in Holgates Büro, bevor er sich mit Lorraine Robbins in Verbindung setzte und sie mit dem Vorwand dorthin lockte, man sollte nach Holgate sehen. Ich glaube, er hat einen Komplicen. Wer das war, das weiß ich nicht. Aber das sind die nackten Tatsachen, und ich habe nicht die geringste Lust, mich wegen irgendeines Mörders herumstoßen zu lassen, der sich auf meine Kosten freikaufen will. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, Mr. Dale. Aber das ist die letzte Erklärung, die ich abzugeben gedenke. Ich hatte nicht beabsichtigt, so weit zu gehen, weil ich nicht gern jemanden eines Verbrechens beschuldige. Ich werde jetzt meinen Anwalt zu Rate ziehen und nur noch in seiner Gegenwart aussagen.«


  Sie stand auf. »Es tut mir leid, daß ich so kurz und bündig sein muß, Mr. Dale. Unser Gespräch ist jetzt beendet.«


  »Nun regen Sie sich bitte nicht weiter auf, Miss Deshler«, antwortete Dale besänftigend. »Ich versuche doch nur —«


  »Tut mir leid, aber Sie haben mein Wort in Zweifel gezogen. Ich habe jetzt gemerkt, daß die ganze Sache nur von Mr. Lam eingefädelt und aufgerührt worden ist. Mein Gott, wenn ich daran denke, wem Sie da Glauben schenken: einem Mann, der unter falschen Angaben Geld erschlichen hat; der eine falsche eidesstattliche Erklärung abgegeben hat; der jeden nur erdenklichen schmutzigen Trick angewendet hat, um mich zu verleumden, damit die Versicherungsgesellschaft, die ihn bezahlt, ihren Verpflichtungen nicht nachzukommen braucht.


  Ich muß mich doch sehr wundern, daß ein Polizeibeamter mit Ihrer Erfahrung auf solche Sachen hereinfällt. Denken Sie nur einmal darüber nach, was er für ein Interesse in dieser Sache hat und worauf er abzielt. Er ist ein Mörder, der versucht, seine Spuren mit spitzen Nägeln zu verwischen, über die andere stolpern. Du meine Güte! Sie sind auf einen der ältesten Tricks in der Geschichte der Kriminalistik hereingefallen. Jetzt aber müssen Sie mich entschuldigen. Ich — ich muß ins Bad und mich umziehen.«


  Sie eilte hinaus, schlug die Tür krachend hinter sich zu und verschloß sie von innen.


  Dale sah mich an. Ich spürte, daß sich langsam Zweifel in ihm breitmachten.


  »Wollen Sie sie damit laufenlassen?« fragte ich.


  »Himmel und Hölle, was soll ich sonst tun?« entgegnete Dale. »Sie sagte, sie ginge ins Badezimmer. Diesmal ist sie bestimmt so klug, es auch wirklich zu tun. Sie hat sich eingeschlossen. Ich kann doch nicht einfach die Tür einschlagen und sie aus dem Badezimmer zerren. Ich habe keinen Haussuchungs- oder Haftbefehl. Ich habe nichts, worauf ich meine Handlungen stützen könnte — ausgenommen Ihr Wort!«


  Er sah wieder zu mir herüber und sagte: »Kommen Sie, Lam. Ich meine, wir sollten jetzt zum Polizeipräsidium. Ich werde wohl Los Angeles informieren müssen, daß ich Sie in Haft habe.«


  Ich folgte ihm in den Flur.


  »Wenn Sie sich Ihre Theorie mal ganz genau überlegen«, meinte er, »dann müssen Sie zu der Schlußfolgerung kommen, daß sie faul ist.«


  »Was soll daran faul sein?«


  »Welchen Grund sollte Vivian Deshler haben, einen Unfall mit Carter Holgate vorzutäuschen?«


  »Sie wollte eine Entschädigung von der Versicherung«, antwortete ich. »Forschen Sie in ihrer Vergangenheit nach. Ich gehe jede Wette ein, daß sie schon einmal in einen Unfall verwickelt war, eine Klage wegen innerer, nicht genau feststellbarer Verletzungen geführt und eine verdammt hohe Entschädigung erhalten hat.«


  »Mag sein«, sagte Dale. Seine Stimme verriet, daß er nicht mehr sehr an dieser Sache interessiert war.


  Er führte mich zum Lift.


  »Ich werde mir Ihre Theorie trotzdem noch überlegen«, sagte er nachdenklich. »Und ich werde auch mit dieser Lorraine Robbins sprechen.«


  »Warum tun Sie es nicht sofort?« fragte ich. »Sie wohnt hier im gleichen Haus. Es könnte allerlei dabei herausspringen.«


  »Sie wohnt hier?«


  »Ja. In einem Seitenflügel.«


  »Schön. Dann wollen wir mit ihr sprechen. Ich muß Ihnen gestehen, Lam, daß es mir leid tut, daß ich in diesem Fall den Wagen vor das Pferd gespannt habe. Ich hätte erst mit Miss Robbins sprechen sollen, bevor ich grob zu Miss Deshler wurde. Miss Deshler kann mich in ziemliche Schwierigkeiten bringen, wenn sie sich deswegen mit dem Anwalt in Verbindung setzt. Schließlich habe ich sie beschuldigt, einen Unfall vorgetäuscht zu haben Ich habe das allein auf Grund Ihrer Theorie getan, und diese Theorie stützt sich auf das, was Lorraine Robbins Ihnen angeblich erzählt hat. Ich fürchte mein persönliches Interesse an diesem Fall hat meine Urteilskraft getrübt«, schloß Dale.


  »Lassen Sie uns keine Zeit verlieren«, drängte ich. »Kommen Sie, sprechen wir mit Lorraine Robbins. «


  »Das werde ich allein tun, Lam. Wir gehen jetzt zunächst zum Wagen hinunter, wo ich Sie ans Lenkrad fesseln werde. Ich möchte nicht, daß Sie in letzter Minute noch Unsinn machen. Zu Ihrer Information möchte ich Ihnen nur sagen, daß Ihre Aktien während der letzten fünfzehn Minuten steil gefallen sind.«


  Wir gingen zum Wagen hinunter, wo er mich ans Lenkrad fesselte. Allein ging er zurück ins Apartmenthaus.


  Es vergingen Minuten — aus zehn wurden fünfzehn.


  Ein Wagen näherte sich. Die Insassen sahen sich nach einer Parklücke um und fanden schließlich eine.


  Ich drehte mich so weit um, wie die Handschellen es zuließen.


  Bertha Cool und Elsie Brand stiegen aus. Elsie trug einen Aktenband unter dem Arm.


  »Bertha!« rief ich.


  Sie hörte mich nicht.


  »Elsie!« schrie ich.


  Elsie wurde aufmerksam und schaute sich um.


  »Hierher, Elsie.«


  Elsie sah mich und kam angelaufen.


  »Um Gottes willen, Donald. Was ist geschehen?«


  Bertha kam hinterhergewatschelt, sah kurz auf die Handschellen und sagte: »Dann haben sie dich also doch geschnappt.«


  »Ja, die Polente hat mich fest in der Hand«, sagte ich. »Warum wollten Sie mich heute so dringend sprechen, Elsie? Was gibt es Neues?«


  »Es ist etwas in unserer Sammlung von Zeitungsausschnitten, Donald. Es wäre schön, wenn Ihnen das doch helfen würde.«


  »Schnell, was ist es?«


  »Da war ein Banküberfall draußen in Nord-Hollywood. Die Täter entkamen mit vierzigtausend Dollar. Der Wagen, mit dem sie auf und davon fuhren, war eine Art Sportwagen. Niemand hat diesen Wagen so richtig gesehen. Ein Zeuge sagte jedoch aus, der hintere Teil des Wagens sei beschädigt worden. Er muß eine große Beule gehabt haben oder so etwas Ähnliches.«


  »Wann war das, Elsie?« unterbrach ich sie.


  »Am 13. August, kurz vor Schalterschluß.«


  Ich wandte mich an Bertha. »Jetzt geht es um die Wurst, Bertha. Du läufst, so schnell du kannst, ins Apartment 619. Dort findest du Vivian Deshler. Entweder war sie selbst oder ihr Wagen in diesen Bankraub verwickelt. Das erklärt das Rätsel, warum sie so schnell bereit war, den Handel mit Holgate einzugehen. Es muß hier ein Zusammenhang bestehen. Irgend jemand, der wußte, daß Holgates Wagen verbeult war, muß auch gewußt haben, daß ihr Wagen hinten eine Beule hatte und daß sie hierfür sehr schnell ein Alibi brauchte. Sonst hätte man sie oder zumindest ihren Wagen mit dem Bankraub in Verbindung bringen können.«


  Bertha blinzelte mir einige Male zu, drehte sich um und watschelte auf das Apartmenthaus zu.


  »Soll Elsie mit dir kommen?« fragte ich.


  »Um Gottes willen, nein. Ich brauche keine Hilfe und auch keine Zeugen.«


  . Elsie sah mich mitleidig an, sagte »Du armer Kerl«, und kletterte zu mir in den Wagen. Sie hatte etwa fünf Minuten neben mir gesessen, als Dale aus dem Haus kam und nachdenklich auf den Wagen zuging.


  »Nanu?« sagte er überrascht, wobei seine Hand gleichzeitig in die Hüftgegend wanderte, wo die Pistole steckte. »Was soll denn das bedeuten?«


  »Darf ich vorstellen, Chef? Das hier ist Elsie Brand, meine Sekretärin. Sie hat ein Hobby: Sie sammelt Zeitungsausschnitte über ungelöste Verbrechen.«


  »Na und?« fragte er. »Was soll das? Hören Sie mal zu, Miss Brand: Dieser Mann ist mein Gefangener. Versuchen Sie nicht, ihm etwas zuzustecken, und vor allem versuchen Sie nicht, ihm die Handschellen abzunehmen.«


  »Sie sind ein ekelhafter Kerl«, fuhr Elsie ihn entrüstet an. »Schon der bloße Gedanke, daß Lam verdächtig sein sollte —«


  »Regen Sie sich nicht auf, Elsie«, beruhigte ich sie. »Zeigen Sie Mr. Dale lieber den Zeitungsausschnitt, über den wir gerade gesprochen haben.«


  Elsie zwängte sich aus dem Wagen, öffnete den Aktendeckel und reichte Dale den Ausschnitt.


  Dale lehnte sich nach vorn, um ihn zu studieren. Er las den Ausschnitt, schaute auf, kniff nachdenklich die Augen zusammen und las ihn dann zum zweitenmal.


  Dann sagte er nur kurz: »Verdammt.«


  Lange Pause.


  »Wie ist denn die Unterredung mit Lorraine Robbins ausgegangen?« fragte ich ihn.


  »Lam«, sagte er freundlich. »Das Mädchen ist wirklich in Ordnung und spricht wohl die Wahrheit. Es ist ganz klar, daß an dem Unfall etwas faul ist. Holgates Wagen war am 13. August um 16 Uhr 30 noch unbeschädigt.«


  »Und der Wagen von Miss Vivian Deshler war am 13. August um 15 Uhr 30 hinten eingebeult.«


  »Du lieber Himmel, wenn das alles wirklich ineinandergreifen sollte — gar nicht auszudenken. Wenn Holgate der Kerl gewesen ist, der mich angefahren und dann Fahrerflucht begangen hat. Und wenn der Wagen von Miss Deshler die Bankräuber gefahren hat — allmächtiger Gott, das wäre eine Sensation!«


  »Es wäre doch toll, wenn Sie dieses ganze Durcheinander rechtzeitig aufklären könnten, um dann um 20 Uhr 30 den Sitzungssaal im Rathaus mit diesem Erfolg zu betreten, meinen Sie nicht? Sie könnten den Leuten zeigen, daß Sie den Fall von Fahrerflucht geklärt, den Bankraub ebenfalls und —«


  »Schon gut«, unterbrach er mich. »Ich bin schon einmal auf solche Argumentationen hereingefallen; warum sollte ich es nicht noch einmal tun? Ich gehe nach oben.«


  »Sie sollten mich lieber mitnehmen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie könnten einen Zeugen gebrauchen.«


  Er dachte darüber nach.


  »Zwei Zeugen«, sagte Elsie.


  »Können Sie stenografieren?«


  Elsie nickte nur.


  »Also gut, dann kommen Sie.«


  Dale löste die Handschellen vom Lenkrad, zögerte einen Augenblick und ließ sie dann doch um meine Handgelenke schnappen. »Sie sind noch immer unter Arrest«, sagte er. »Vergessen Sie das nicht. Ich werde dieser verdammten Geschichte zwar nachgehen, aber noch habe ich sie Ihnen nicht abgekauft. Noch nicht. Im Moment betrachte ich gewissermaßen nur die Schaufenster.«


  Wir gingen gemeinsam zum Apartmenthaus zurück.


  Idi versuchte, so viel Zeit wie möglich zu gewinnen, aber schließlich standen wir doch im Fahrstuhl und fuhren zum sechsten Stock hinauf.


  Als wir den Korridor entlanggingen, hörte ich Geräusche, als wenn jemand geschlagen würde und hinfiele.


  Eine Frau schrie laut und gellend.


  »Was war das?« fragte Dale.


  Ich versuchte nochmals, Zeit zu gewinnen. »Das kam aus dem Apartment da drüben«, sagte ich.


  »Mir schien es von weiter hinten zu kommen«, stellte Dale zweifelnd fest.


  »Nein, ich bin ganz sicher, daß es aus dieser Wohnung kam«, beharrte ich und blinzelte Elsie verstohlen zu.


  »Ja, es kam von hier«, unterstützte sie mich.


  Dale zögerte einen Augenblick, ging dann zur Tür und hämmerte laut dagegen.


  Keine Antwort.


  Er schlug nochmals mit der Faust gegen die Tür.


  Einen Augenblick später wurde sie geöffnet. Durch den Türspalt lugte eine Frau, die offensichtlich in aller Eile irgendein Kleidungsstück über den nackten Körper geworfen hatte.


  »Was soll das?« fragte sie grimmig. »Was wollen Sie?«


  »Polizei«, gab Dale zur Antwort. »Wir untersuchen eine Ruhestörung.«


  »Hier gibt es keine Ruhestörung.«


  »Haben Sie nicht eben geschrien?«


  »Ich und geschrien? Ganz gewiß nicht.«


  »Dann entschuldigen Sie bitte. Aber —«


  Die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen.


  Dale sah mich an. »Allmählich beginne ich die Gefühle zu begreifen, welche man bei der Polizei von Los Angeles Ihnen gegenüber hegt, Lam. Sie haben sehr wohl gewußt, daß dieses Schreien nicht aus diesem Apartment kam. Was soll das? Wofür wollen Sie Zeit gewinnen?«


  »Ich kann mich doch mal irren«, entschuldigte ich mich.


  »Und Sie können mich auch an der Nase herumführen«, antwortete er.


  Er schritt nun eilig zum Apartment Nr. 619 und drückte auf den Klingelknopf.


  Nichts geschah.


  Nach einem Augenblick klopfte er hart und energisch mit den Knöcheln der Hand gegen die Tür, jetzt ganz Polizeibeamter. »Aufmachen!« rief er drohend.


  Einen Augenblick war nichts zu hören, dann wurde die Tür aufgerissen.


  Vor uns stand Bertha Cool mit gerötetem Gesicht und sagte: »Kommen Sie herein und stehen Sie nicht mit offenem Mund im Flur herum.«


  In einer Ecke des Zimmers schluchzte Vivian Deshler hysterisch. Das Kleid war ihr vom Leib gerissen, der Büstenhalter bedeckte nur notdürftig ihre Formen.


  »Wer sind Sie?« fragte der Polizeichef Bertha.


  »Ich bin Bertha Cool, die Partnerin von Donald Lam«, antwortete sie. »Und dieses kleine Miststück hier wird Ihnen jetzt ein Geständnis ablegen, daß sie mit einem Mann namens Dudley Bedford in einen Bankraub draußen in Nord-Hollywood verwickelt ist. Die beiden haben etwa vierzigtausend Dollar in bar erbeutet. Das Geld befindet sich irgendwo hier in der Wohnung. Wo ist es, mein Schätzchen?«


  Vivian Deshler legte schützend beide Hände vor ihr Gesicht und murmelte nur: »Hören Sie jetzt auf. Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Bertha Cool schob ihre massige Gestalt drohend an Vivian heran. »Wo steckt das Geld, mein Schätzchen?«


  »In einem Koffer drüben im Schrank!« schrie Vivian gellend. »Rühren Sie mich nicht an!«


  »Wollen mal im Schrank nachsehen«, sagte Bertha ganz sachlich. Sie watschelte hinüber, zog einen Morgenrock heraus und warf ihn Vivian zu.


  »Hängen Sie sich den über, falls Sie so etwas wie Schamgefühl haben sollten.«


  Dale sah Bertha, dann Vivian Deshler und schließlich mich an. »Und wer hat Holgate ermordet?« fragte er.


  »Müssen Sie da noch fragen?« antwortete ich. »Den Büstenhalter haben Sie doch heute schon mal gesehen. Sie hatte reichlich Gelegenheit, alle nur erdenklichen Informationen aus Maxton herauszuholen — mit Cocktailparty und all dem Zauber, den sie sonst noch brauchte.«


  Dale wandte sich an Bertha Cool. »Sind Sie imstande, das Mädchen daran zu hindern, daß es entwischt?«


  »Ob ich dazu imstande bin? Mein Lieber, wenn ich will, flattert die nicht einmal mehr mit den Augenlidern«, sagte Bertha. »Sie soll nur mal versuchen, mir zu entkommen.«


  »Dann ernenne ich Sie hiermit offiziell zur Hilfspolizistin«, schnarrte Dale mit amtlicher Stimme. »Ich werde mir inzwischen mal den Inhalt des Koffers ansehen.«


  In zwei Minuten war er wieder da. Im offenen Koffer lagen, fein säuberlich geschichtet und gebündelt, die gestohlenen Banknoten.


  In diesem Augenblick hörte man, daß sich ein Schlüssel im Schnappschloß der Wohnungstür drehte.


  Vivian Deshler holte tief Luft, um einen warnenden Schrei auszustoßen.


  Bertha Cool versetzte ihr einen Hieb in die Magengrube, der ihr die Luft nahm. Sie fiel zusammen wie ein defektes Akkordeon.


  Die Tür sprang auf, und Dudley Bedford trat ins Zimmer, lächelnd und Wohlwollen ausstrahlend.


  Mit einem Blick erfaßte er, was geschehen war, und griff nach seiner Pistole.


  Dale verpaßte ihm rechtzeitig einen Schlag auf die Kinnspitze. Während Bedford noch taumelte, hatte Dale schon seine Dienstpistole schußbereit. »Sie sind verhaftet!« brüllte er.


  Bedford hob langsam die Hände.


  »Drehen Sie sich um, mit dem Gesicht zur Wand!« befahl Dale. »Hände her!«


  Bedford tat, was ihm befohlen wurde.


  Dale kam zu mir, nahm mir die Handschellen ab und legte sie Bedford an. Dann grinste er mich und Bertha an, sah auf seine Uhr und sagte zu Bertha: »Geben Sie dem Mädchen etwas anzuziehen und bringen Sie sie zum Gefängnis. Ich habe es sehr eilig. Ich möchte ein vollständiges Geständnis von diesen beiden haben, und zwar noch vor 20 Uhr 30.«


  Bertha wandte sich mit triumphierendem Lächeln an Vivian. »Hol dir ein paar Sachen aus dem Schrank, mein Schätzchen. Und dann zieh lieber diese Höschen aus. Dort, wo du jetzt hingehst, kannst du mit Reizwäsche niemand hinter dem Ofen vorlocken.«
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  Es war 22 Uhr 15, als Polizeichef Dale aus der Sitzung des Stadtrates kam, zum Telefon hinüberging und der Vermittlung sagte: »Geben Sie mir das Polizeipräsidium in Los Angeles. Ich möchte mit Inspektor Frank Sellers sprechen.«


  Er sah mich an und blinzelte vergnügt.


  Es dauerte etwa zwei Minuten, bis die Verbindung hergestellt war. Dann sagte Dale: »Hallo, Sellers? Hier spricht Montague Dale, der Polizeichef von Colinda. Ich habe hier Donald Lam bei mir. Soviel ich gehört habe, liegt ein Fahndungsbefehl gegen ihn vor.«


  Dale hörte eine Weile zu und grinste.


  Als Sellers fertig war, sagte Dale: »Ja, Inspektor; bevor Sie sich da zu weit vorwagen, sollten Sie wissen, daß Holgate überhaupt keinen Autounfall gehabt hat. Das war eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Holgate hat am Abend des 13. August in betrunkenem Zustand einen Polizeiwagen gestreift und wollte das vertuschen. Ein Mann namens Dudley Bedford, der mit Holgate bekannt war, hörte davon und riet Holgate, er soll einen Unfall mit seiner Freundin Vivian Deshler vortäuschen. Dadurch könne er ein Alibi für seinen beschädigten Kühler bekommen. Vivian war auch mit Maxton, dem Partner von Holgate, befreundet. Für Holgate schien das zunächst ein guter Ausweg zu sein. Er wußte indessen nicht, worauf er sich da einließ. Vivian Deshler aber, die schon vorher verschiedene Schadenersatzklagen gegen andere Gesellschaften ausgefochten hatte, versuchte die Versicherung um dreißigtausend Dollar zu prellen. Ihr Wagen hatte am gleichen Tage, nur etwas früher, schon einen Knacks abbekommen, als sie die Kontrolle über ihn verlor und in Hollywood beim Rückwärtsfahren gegen einen Lichtmast stieß. Zu dieser Zeit war sie mit ihrem Liebhaber Dudley Bedford auf dem Weg, eine Bank in Nord-Hollywood zu berauben. Sie hatten Erfolg und kassierten vierzigtausend Dollar. Dank der Mitarbeit von Donald Lam, der mir die Hinweise gab, die zur Lösung des Falles führten, habe ich soeben das geraubte Geld zurückbekommen und von den Beteiligten volle Geständnisse erhalten. Ich glaube nicht, daß Holgate je. mais gewußt hat, daß er indirekt einen Bankraub deckte. Er wußte jedoch, daß das Mädchen einen betrügerischen Schadenersatzanspruch gegen die Versicherung stellte. Das hat ihm Angst eingejagt. Als Lam dann auftrat und behauptete, er habe den Unfall gesehen, wußte er natürlich, daß Lam log. Er konnte sich denken, daß Lam von Bedford zu diesem Schritt angestiftet worden war und daß die eidesstattliche Erklärung von Lam bewirkte, daß Holgate in die Rolle eines Anstifters zum Meineid gedrängt wurde. Deshalb entschloß sich Holgate, ein vollständiges Geständnis über alle Vorgänge abzulegen. Er ging in sein Büro, schaltete die elektrische Schreibmaschine an, telefonierte mit Lam und sagte ihm, er soll ins Büro kommen. Dann: begann er sein Geständnis zu tippen. Inzwischen hatte Dudley Bedford erkannt, was gespielt wurde. Sobald die von ihm beauftragte Detektei herausgefunden hatte, daß Lam kein entlassener Sträfling war, wußte Bedford, daß die Milch am Überlaufen war. Bedford rief daher Vivian aus Salt Lake City herbei. Später gingen dann beide ins Büro von Holgate und trafen ihn an der Schreibmaschine an, wo er gerade sein Geständnis tippte. Zwischen den dreien entspann sich ein verbissener Kampf, in dessen Verlauf Holgate niedergeschlagen wurde. Die beiden fanden das Geständnis und nahmen es mit. Dann schleppten sie Holgate zu ihrem Wagen. Nachdem sie Holgate ver- ' staut hatten, suchten sie Lams eidesstattliche Erklärung und fanden auch diese. Danach wollten sie sehen, ob Holgate noch irgendwelche anderen schriftlichen Erklärungen abgegeben hatte. Als sie nichts fanden, fuhren sie ab. Das Mädchen steuerte den Wagen von Holgate, während Bedford seinen eigenen Wagen lenkte, in dem der bewußtlose Holgate lag. Sie fesselten Holgate an Händen und Füßen. Dann ließ Bedford seinen Gefangenen bei Vivian Deshler und fuhr noch einmal ins Büro zurück. Denn Vivian Deshler hatte bemerkt, daß sie während des Kampfes den Bericht der Herz-As-Detektei aus der beschädigten Handtasche verloren und nicht wieder eingesteckt hatte. Als Bedford ankam, fand er Donald Lam, der gerade das Büro durch suchte. Lam sprang aus dem Fenster und entkam. Jetzt wußten beide, daß die Lage ernst geworden war. Nun gab es nur noch eine Lösung: Man mußte Holgate umbringen, seine Leiche im Wagen von Lam verstauen und ihm den Mord in die Schuhe schieben. Ich glaube, man darf es Ihnen nicht übelnehmen, daß Sie auf den Trick hereingefallen sind, Inspektor. Es war schließlich ganz raffiniert eingefädelt. Aber Lam ist zu mir gekommen und hat mir eine Menge geholfen, so daß di schließlich alle Fäden miteinander verknüpfen und den Fall abschließen konnte. Natürlich wollte Vivian Deshler ein Alibi für die Mordzeit zur Hand haben. Sie flog daher nach Salt Lake City zurück, nahm dort ein transkontinentales Flugzeug und tat so, als sei sie soeben aus New York gekommen. Ich habe die vollständigen Geständnisse vorliegen. Es ergab sich noch eine Schwierigkeit für die Täter. Doris Ashley, eine Freundin von Vivian Deshler, hatte deren Wagen schon um 15 Uhr 30, kurz nach dem Bankraub, beschädigt gesehen. Das konnte unangenehm werden. Man beauftragte daher eine Detektei damit, Doris Ashley zu überwachen, um herauszufinden, ob sie vielleicht mit ihrem Wissen zur Polizei ging. Dudley Bedford freundete sich näher mit Doris Ashley an, um auch auf diese Weise festzustellen, ob sie Verdacht geschöpft hatte. Also, Sellers, ich habe Donald Lam hier bei mir. Wenn Sie weiterhin darauf bestehen, daß ich ihn festhalte, dann werde ich das natürlich tun, aber...«


  Polizeichef Dale lauschte zwei bis drei Minuten in den Hörer hinein.


  Als keine quäkenden Geräusche mehr aus dem Telefon kamen, lachte Dale und sagte: »Natürlich, das ist Ihr Pech, Inspektor. Aber es traf sich nun einmal, daß ich gerade etwas Glück benötigte. Ich hatte hier einigen Ärger mit dem Stadtrat... Nein, das ist jetzt erledigt, alles in bester Ordnung. Man hat mich gerade im Amt bestätigt. Soll ich Donald etwas von Ihnen ausrichten?«


  Dale lauschte wieder auf die quäkenden Laute und grinste erneut von einem Ohr zum anderen. »Okay«, sagte er und legte auf.


  Er wandte sich zu mir um, nahm meine Hand und schüttelte sie bewegt.


  »Hat der Inspektor mir nichts ausrichten lassen?« fragte ich.


  »Nur dies: >Zur Hölle mit Lam!<«
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